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Deutsche Kriegsgefangene im Médoc – eine Zwischenbilanz

1. Der Kontext

Das Médoc stand nur selten im Mittelpunkt größeren historischen Interesses, das letzte Mal wohl in den Schlusstagen des zweiten Weltkriegs, als in der zweiten Aprilhälfte 1945 das nördliche Médoc, damals unter deutscher Besatzung, die Festung Gironde Süd befreit wurde. Mit der Kapitulation der letzten deutschen Einheiten in diesem Bereich gingen rund 3.000 deutsche Soldaten in Gefangenschaft. Obwohl danach viele von ihnen zwei oder mehr Jahre im Médoc zugebracht haben, einige von ihnen auch dort für ihr weiteres Leben geblieben sind, hat sich die Erinnerung daran bis auf punktuelle Spuren verflüchtigt.

Vor diesem Hintergrund hat sich, ausgehend von einer Initiative der Betreiber der Internet-Seite medoc-actif eine kleine Gruppe Interessierter[footnoteRef:1] daran gemacht, dem Schicksal deutscher Kriegsgefangenen nachzuspüren, die nach 1945 im Médoc festgehalten wurden. Mehrere Anfragen von Töchtern und Söhnen ehemaliger Wehrmachtsangehöriger, die in den letzten Kriegstagen des Zweiten Weltkrieges im Médoc eingesetzt waren, gaben dazu den Anstoß. Was ist nach der Kapitulation der Festung Gironde Süd mit ihren Vätern geschehen? Wo wurden die deutschen Soldaten, die das Inferno der Alliierten überlebt hatten, in Gefangenschaft gehalten? Wo wurden sie außer zur Minenräumung noch eingesetzt? Wie ging es der Bevölkerung in der Zeit unmittelbar nach Kriegsende? In welche Ereignisse in diesem Zeitabschnitt waren deutsche Gefangene verwickelt? [1:  Christian Büttner. Maryse Calbet. Jean-Paul Lescorce. 
Ulrich Marwedel. Elke Schwichtenberg. Jacqueline Tabuteau] 


2. Erste Schritte

Die deutschen Söhne und Töchter brachten neben ihren Fragen eine ganze Reihe von Dokumenten, Fotos und Erinnerungen ihrer Väter mit, aber die Lücken waren sehr groß. Den einzigen, den wir zur Situation deutscher Kriegsgefanger im Médoc finden konnten, war die wissenschaftliche Arbeit von Marlène Hunold (Prisonniers de guerre allemands en Gironde), als thèse eingereicht 2006 an der historischen Fakultät der Universität Bordeaux 2, in der sie die Quellenlage in ähnlicher Weise beurteilt.

Wir beschlossen in unserer Arbeitsgruppe, mit einem systematischen Versuch zu starten: einer Abfrage bei den Bürgermeisterämtern im Médoc. Welche Dokumente sind noch vorhanden, die Auskunft über Schicksale deutscher Kriegsgefangener geben könnten? Und wir baten dazu Médocainer aus unserem Bekanntenkreis um Hilfe. Allein, diese Spur war wenig ergiebig. In den Archiven der Rathäuser gibt es nur selten Unterlagen aus der Zeit vor und nach Kriegsende, wie z.B. Listen von Kriegsgefangenen in Hourtin oder Unterlagen aus Saint-Vivien über den Einsatz deutscher Kriegsgefangener bei Deichreparaturarbeiten, die in Saint-Vivien gefunden wurden:

« 30 mars 1945: « Après 5 années d’occupation allemande et 10 mois pendant lesquels, avant l’attaque française et leur reddition, les allemands ont organisé par tous les moyens en leur pouvoir la défense de la forteresse Médoc, nos mattes et digues sur toute leur longueur ont subi des dégâts considérables : inondation totale par suite des brèches, mines, écluses et ouvrages de défenses brisés etc…Pas de coupure aux ports de Goulée et de Richard ». En conséquence le Syndicat des mattes considère que les prisonniers allemands doivent participer à la reconstruction des digues. »[footnoteRef:2] [2:  Aus Archiven der Gemeinde Saint-Vivien-de-Médoc : Syndicat des mattes] 


Dann konnten wir mit einem Aufruf und einem Artikel zu unserer Recherche in Médoc actif, im Journal du Médoc und im Sud Ouest auf unser Vorhaben aufmerksam machen. Bei Médoc actif ging z.B. folgender Leserbrief ein: 

„Ich habe mit Interesse euren PG Artikel gelesen. Nach der Wende habe ich meinem Onkel, dem Metzgermeister Fritz Hahn in Weißenfels/Sachsen-Anhalt erzählt, dass ich in Montalivet im CHM einen Urlaubsbungalow hätte. Daraufhin erzählte mein Onkel, dass er als knapp 18 -jähriger PG in Saint Vivien war. Er hatte sich wegen der besseren Essensrationen zum Minenräumen gemeldet. Jeden Morgen sind die PGs zu Fuß von Saint Vivien zum Strand von Montalivet und zurückgelaufen. Tagsüber haben sie mit Stöcken Minen gestochert; der Aufseher wäre ein Elsässer Soldat gewesen, der bei der Aufsicht auf einem Stuhl auf einem Gestell saß, der von 4 PGs getragen wurde. Es gab Verluste, wie hoch konnte er nicht sagen. So hat mein Onkel mitgeholfen, dass wir uns heute relativ gefahrlos am Strand bewegen können.“[footnoteRef:3] [3:  Auszug aus seiner mail von Klaus Lucke an Médoc actif (https://lwww.medoc-actif,eu) empfangen im Dezember 2018] 


3. Persönliche Befragungen und Internetrecherche

Die Zeitungsartikel brachten neben einer heftiger Leserreaktion eine Spur zu einer französischen Familie, die einen Kriegsgefangenen in der fraglichen Zeit bei sich beschäftigt hatte: Charly ist nach Deutschland zurückgekehrt und hat von dort aus wieder Kontakt zu der französischen Familie aufgenommen. Auch Wilhelm Henrich ging wieder zurück nach Deutschland, sein Hof brauchte ihn. An ihn gibt es in Macau, wo er seine Gefangenschaft in einer Bauernfamilie verbrachte, sehr gute Erinnerungen. Andere Gefangene blieben im Médoc, sei es, dass sie ihre Familie in Deutschland verloren hatten, sei es, dass sie im Médoc eine Frau gefunden hatten, die mit ihnen in Frankreich ein neues Leben anfangen wollte wie z.B. für Johnny und Gerhard Langer aus Grayan:

Johnny avait été engagé après sa libération comme ouvrier agricole chez Lartigue puis dans l’entreprise d’Hubert Lacroix et détaché pour être affecté à la barrière car il parlait allemand:
« Le personnel d’accueil était réparti ainsi:
– André qui assurait la Direction
– une secrétaire d’Hubert assurait la réception
– un gardien de barrière (employé d’Hubert) que l’on appelait Johnny.
C’était un prisonnier de guerre qui n’avait jamais voulu retourner en Allemagne. D’une nature serviable et joviale, il refusait rarement la canette de bière que les clients lui offraient pour l’aider à supporter la chaleur de l’été. 
Il était le «cerbère» parfait pour notre centre de vacances.. Ensuite, il n’a plus voulu repartir en Allemagne et a choisi de s’installer en France. »[footnoteRef:4]  [4:  Auszug aus: Jacques Fort, Il fallait y croire, Villedieu-sur-Indre, Imprimerie Color 36, 2015, p. 24
] 


Comme pour Johnny, Gerhard Langer a été fait prisonnier après la bataille de la pointe du Médoc et a été affecté au déminage des plages:

« Gerhard Langer a été fait prisonnier après la bataille de la pointe du Médoc et a été affecté au déminage des plages. En 1947, il fut libéré de captivité, mais il resta à Grayan. Il a ensuite travaillé comme cultivateur à Grayan pour la veuve Lartigue, puis comme jardinier à Euronat. Gerhard Langer a eu trois enfants. »[footnoteRef:5] [5:  Aus einem Interview mit der Tochter von Herrn Langer, von Christian Büttner, November 2020] 


Deutsche Gefangene, die in den Lagern z.B. in Saint Médard Hourtin oder kaserniert waren, waren nicht so gut dran wie Paul Schmitz bei seinem Arbeitseinsatz. Noch schlimmer erging es deutschen Gefangenen im Lager von Saint Vivien:
„Nach der Gefangennahme werden wir auf eine kleine Wiese vor dem ehemaligen Revier gelegt (St. Vivien). Neger aus Somali bewachen uns. Der Haufen wächst in den nächsten Tagen auf einige hundert. Nur selten hat jemand eine Decke oder Mantel. Wir liegen hier, wie man uns gefangen nahm. Um das nötigste beraubt. Uhren, Ringe, Geld, Briefe, ja selbst das Taschentuch, alles weg! Einige haben keine Schuhe mehr…Wir liegen in der Sonne. Kein Schutz gegen die sengende Sonne. Mich puhlt man nach der Vernehmung raus. Muss 10cm vor der grünen Barackenwand stehen und in die Sonne gucken. Ein Somali hält mir das Bajonett ins Kinn. Was habe ich verbrochen? Weil ich Sperrpunktkommandant war? Nachts muss sich alles hinlegen unter den kalten Himmel, dicht zusammengedrängt. Kopf auf Backstein. Verpflegung gibt’s nicht die ersten Tage. Die Sonne dörrt aus, schafft Sucht nach Wasser. Literweise Wasser in den leeren Magen, Durst wird nicht gelöscht. Und nachts die Blase voll Flüssigkeit. Aufrichten, sich bewegen, umdrehen bei Tod verboten; ein MG schießt bei Bewegung über die Köpfe. Man muss da, wo man liegt, sein Geschäft verrichten.“[footnoteRef:6] [6:  Auszug aus: Erwin Kindsgrab: Les Allemands en captivité (https://www.medoc-actif.eu/fr/tradition/narvik/08-in-gefangenschaft.html)] 

Dieser Bericht entstammt einer Internet-Recherche, weitere Einzelheiten, etwa zu dem weiteren Schicksal des Autors sind uns nicht bekannt. Ebenso aus dem Internet kommt der Bericht über das Gefangenenlager in Hourtin:

„Man soll bedenken, daß ein Lagerleben, über Monate und Jahre dauernd, mancherlei Einfallsreichtum entwickelte. Nicht nur Resignation, sondern auch Trotz war unter den Gefangenen zu finden. Es gab solche, welche sich völlig gehen ließen und am Verwahrlosen waren. Andere kämpften gegen den Hunger an, indem sie gar die Samen von Tannenzapfen sammelten und aßen. Wer nach seiner Tagesarbeit nicht ganz vergammeln wollte, suchte sich eine Betätigung, die eventuell mit Lebensmitteln bezahlt wurden! Ich habe in unserem Lager Kameraden gekannt, die aus Holz die schönsten Schachspiele herstellten, die sich Musikinstrumente, z.B. Gitarren bauten und die aus Blechdosen Schatullen und Schmuckstücke fertigten in einer Vollkommenheit, daß sich einmal unser Lagerchef zu der Äußerung hinreißen ließ, man brauche den Gefangenen nur paar Blechdosen zu geben und es würde nicht lange dauern, bis sie daraus ein Maschinengewehr gebaut hätten. 
Ich selbst hatte mich darauf verlegt, die französische Sprache zu erlernen, welche ich ja auf der Penne nur in den einfachsten Grundlagen mitbekommen hatte. Ich paukte die Vokabeln so intensiv, daß ich ab 1947 … davon manchen Vorteil haben sollte.“[footnoteRef:7] [7:  Horst Fusshöller, Erinnern ohne Groll, Koblenz 1998, S. 138] 


Gefangene aus Lagern wurden häufig zum Minenräumen eingesetzt.  Dieses Schicksal ihres Vaters hatte die Journalistin Karin Scherf motiviert, im Médoc nach seinen Spuren zu suchen. Ihre Resultate hat sie in einem Buch (Spurensuche am Atlantik) veröffentlicht. Bei einer Vortragsveranstaltung berichtete sie nicht nur von ihren Erfahrungen, es kamen auch Bewohner des Médoc mit ihren Erinnerungen an das Leben während und nach dem Krieg zu Gehör:

„Ich habe noch Erinnerungen an die Zeit von 39 bis 45, wir waren schließlich noch in Grayan, wir befanden uns mitten unter Deutschen, weil es sich um eine stark befestigte Gegend handelte. Ich wohnte neben der Kommandantur. 
Um uns herum waren hauptsächlich Offiziere. Wir können uns nicht, überhaupt nicht beschweren, sie waren immer sehr nett zu uns; natürlich gab es die Sperrstunde, Einschränkungen, aber man musste sich eben arrangieren. Und sie haben uns oft etwas zu essen gegeben, weil das das Wichtigste war. Die schwierigste Zeit für mich war, das war im Sommer 42, da wurde die Schule in Grayan geschlossen und wir mussten nach Talais, Saint-Vivien oder Vensac zur Schule gehen. Das war für uns sehr weit, ohne Schuhe, ohne warmen Mantel, überhaupt nichts. Also bin ich zur Schwester meines Vaters nach St Seurin de Cadourne gekommen. Und dort bin ich die restliche Zeit bis Kriegsende zur Schule gegangen. Ich kam in den Ferien nach Grayan. Und mit meiner Schwester wurden wir evakuiert und alle alten Leute ebenfalls Anfang September. Die Brücken waren schon gesprengt, weil die andere Seite bereits befreit war. Wir mussten den Fluss Gua auf provisorischen Brettern überqueren. Und nach der Gua-Brücke kam dann Queyrac, wo unsere Nachbarn waren, sie wohnten in Queyrac. Von Queyrac aus sind wir zu Fuß bis nach Saint-Seurin de Cadourne gelaufen. Ich konnte zwei Tage nur sitzen, nicht laufen, so sehr haben uns die vielen Kilometer Weg zugesetzt.
Danach bin ich 1945 wieder zurückgekommen. Das waren ein paar Erinnerungen dieser Zeit, die für mich sehr traurig waren, weil ich nicht bei meinen Eltern sein konnte.“[footnoteRef:8] [8:  Auszüge aus Zeitzeugenberichten anlässlich der Konferenz: « La Pointe du Médoc à la fin de la Seconde Guerre mondiale» https://www.medoc-actif.eu/fr/traditions/temoins-guerre.html] 


Dass sich deutsche Gefangene und einheimische Bevölkerung miteinander leichter arrangieren konnten, wenn beide die gleiche Sprache sprechen, leuchtet unmittelbar ein. Und so hat auch Wilhelm Henrich aus Macau wie viele andere Kriegsgefangene im Médoc nach und nach Französisch gelernt. Hier ein entsprechendes Erlebnis von Helmut Kittler:

„Eines Tages – ich saß bei meinen Kameraden im Lager – hörte ich, wie der Lagerkommandant rief: „Ein Freiwilliger vor!“. Da sich niemand angesprochen fühlte, stand ich auf und meldete mich beim Lagerkommandanten. Neben ihm stand eine junge Französin mit ihrem Fahrrad. Man fragte mich, ob ich statt im Lager zu bleiben, freiwillig arbeiten wollte. Obwohl ich als „Adjutant Chef“, als Hauptfeldwebel und Portepee-Unteroffizier gemäß Haager Kriegskonvention nicht zur Arbeit gezwungen werden konnte, habe ich sofort ‚Ja!‘ gesagt, und ich konnte meine Sachen packen und mit Madam Odette Bosc bin ich dann nach St. Vivien zum Chateau Dilleman marschiert. Dort wurde ich gleich zum Abendessen an den Familientisch gesetzt. Ich habe es dort sehr gut gehabt...“ [footnoteRef:9] [9:  s.o.] 


Der Sohn erinnert sich: Wenn mein Vater von dieser Zeit sprach, leuchteten seine Augen. Die Gefangenschaft muss für ihn wohl die schönste Zeit dieses schlimmen Krieges gewesen sein. 

Helmut Kuppig, Bootsmann auf Z24, hat es im Médoc so gut gefallen, dass er ganz dageblieben ist, eine Französin geheiratet hat und in einem Artikel des Sud Ouest als Eingeborener beschrieben wird: A présent, c’est un paisible grand-père, qui ne se distingue en rien des autres „anciens“ du Médoc. Il a l’accent du pays et dit : „Té pardi !“ comme tout le monde ici. Est-il retourné dans sa région natale ? Non. Jamais.[footnoteRef:10] [10:  Sud-Ouest zum 50. Jahrestag der Befreiung des Médoc, 20.04.1995] 


4. Resüme

Trotz intensiver Bemühungen sind es sehr wenige Zeugnisse von Behörden, Bewohnern des Médoc und ehemaligen Kriegsgefangenen, die wir finden konnten. Mehr als 70 Jahre nach Ende des 2. Weltkriegs wird es immer unwahrscheinlicher, Zeitzeugen zu finden, deren Erinnerungen helfen könnten, die Lücken einer historischen Aufarbeitung dieser Zeit zu füllen. Dazu kommt, dass die schriftlichen Fundstücke deutscher Autoren aus dem Internet stammen, ohne dass es in allen Fällen gelungen wäre, die Herkunft nachzuverfolgen oder gar mit den Autoren oder ihren Nachkommen in Kontakt zu kommen. So ist die Zusammenstellung der Texte in diesem Heft eine willkürliche, die eher individuelle Erlebnisse abbildet als Beiträge zu einer ganzheitlichen Sicht auf Zeit und Raum zu geben.

Zur Lebenssituation der medoquinischen Bevölkerung zur Zeit des Kriegsendes fängt man erst jetzt und ebenfalls sehr vereinzelt an, Quellen zu suchen und noch lebende Zeitzeugen zu befragen, so z.B. eine Initiative des UNC zum Alltag in Saint-Vivien unmittelbar vor und nach Kriegsende. Solche Aktivitäten sind außerordentlich aufwendig (Suche nach Interviewpartnern, Interviews, Transkriptionen, Aufarbeitung für eine Veröffentlichung etc.) und stoßen auf wenig Interesse bzw. Unterstützung. Wir hoffen, dass wir durch unsere Veröffentlichung solche Aktivitäten unterstützen können und zu weiteren Recherchen anregen. 

In einem ersten Teil haben wir Texte zu Menschen und Ereignissen zusammengestellt, die deutsche Wehrmachtsangehörige der Festung Gironde Süd betreffen. In einem zweiten Teil versammeln wir Texte, die von ins Médoc deportierten Kriegsgefangenen und von Einheimischen stammen. Die Aktionen zur Verwaltung deutscher Kriegsgefangener in Frankreich sind relativ gut dokumentiert, weniger dagegen deren Erlebnisse während der Gefangenschaft selbst. Eine Zusammenstellung kommentierter Literatur zur Kriegsgefangenschaft deutscher Wehrmachtsangehöriger in Frankreich bildet den Abschluss unserer Veröffentlichung. Sie erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit und ist insofern subjektiv, als es sich um Quellen handelt, auf die wir ohne den Anspruch einer wissenschaftlichen Recherche gestoßen sind.

5. Zusätzliche Bemerkungen

Eine unsystematische Befragung führte zu ehemaligen deutschen Kriegsgefangenen, die im Médoc geblieben sind, geheiratet haben und deren Kinder zu Médocainern geworden sind. 
Dabei liegt es auf der Hand, dass das Bild, das erstellt werden kann, in dem Maße an Verlässlichkeit gewinnt, in dem die Breite der herangezogenen Materialien zunimmt. 
Angesichts der insgesamt großen Gesamtzahl deutscher Kriegsgefangener in französischem Gewahrsam, von denen natürlich nur ein kleines Kontingent im Médoc eingesetzt worden ist, sind die Rückmeldungen auf die Appelle, die von der Arbeitsgruppe Kriegsgefangene auf verschiedensten Wegen ausgesandt worden sind, bislang noch nicht so zahlreich, dass daraus schon jetzt ein ausgewogenes Bild vom Schicksal der deutschen Kriegsgefangenen erstellt werden kann. 

In diesem Zusammenhang gibt es noch eine Reihe von Bereichen, für die es wünschenswert ist, reichhaltigere Materialien zu erschließen. So wäre es von Interesse zu erfahren, wie viele deutsche Kriegsgefangene im Médoc eingesetzt worden sind, wie sie untergebracht waren und zu welchen Tätigkeiten sie herangezogen wurden. Dabei wäre es auch interessant, zu erfahren, in welcher Weise und Zahl die verschiedenen Gemeinden des Médoc Zugang zu der Arbeitskraft der Gefangenen gehabt haben.

Dazu müssten die Archive der Médoc-Gemeinden intensiver befragt werden, in denen bislang erst wenig, dabei aber aufschlussreiches Material aufgefunden werden konnte. In diesen Archiven müssten eigentlich, wenn sie denn aufbewahrt worden sind, relativ umfangreiche und aussagekräftige Aktenbestände vorhanden sein, da der Einsatz, aber auch die Entlohnung der Kriegsgefangenen ebenso wie eventuelle disziplinarische Vorfälle Spuren in den Unterlagen der Gemeinden hinterlassen haben müssen.  

Auch in vielen privaten Haushalten im Médoc könnten sich noch Spuren der Schriftwechsel mit den Gemeindeverwaltungen in Angelegenheiten, die mit den Kriegsgefangenen zu tun hatten, erhalten haben. Nicht ausgeschlossen werden kann, dass auch in privaten Korrespondenzen Bezug zu Kriegsgefangenen genommen wurde, doch wird sich man hier wohl eher mit Zufallsfunden zufrieden geben müssen. Besonders wichtig und aufschlussreich ist in diesem Zusammenhang natürlich das, was von der Korrespondenz zwischen den Kriegsgefangenen und ihren Familien in Deutschland erhalten ist, wobei jedoch zu berücksichtigen ist, dass dabei Zensurmaßnahmen in unterschiedlicher Intensität stattgefunden haben.  

Da kaum noch Zeitzeugen direkt befragt werden können, wird man, mit gebührender Vorsicht, auch sekundäre mündliche Berichte auswerten, wenn es sie denn gibt. Ob es gelingt, einen größeren Materialzufluss zu erreichen, wird zu einem guten Teil davon abhängen, ob das Anliegen der Arbeitsgruppe Kriegsgefangene auch in Deutschland in einer Weise publik gemacht werden kann, dass über die ersten bereits vorliegenden Rückmeldungen hinaus weitere Beiträge erschlossen werden können. 

Da viele Materialfunde im Zusammenhang mit der Fragestellung der Forschungsgruppe Kriegsgefangene mehr oder weniger zufällig erfolgen, wird sich beständig die Frage stellen, inwieweit daraus verallgemeinerungsfähige Aussagen abgeleitet werden können. Ein vorhersehbares Problem in diesem Zusammenhang besteht darin, dass Anlass besteht zu der Annahme, dass bei den Erinnerungen deutscher Kriegsgefangener solche überrepräsentiert sein könnten, die eine eher positive Grundtendenz haben, während solche mit eher negativer Tendenz keine oder weniger sichtbare Spuren hinterlassen, unter Umständen einfach deswegen, weil Erinnerungen mit negativen Inhalten tendenziell schneller vergessen oder verdrängt werden. Das damit berührte Problem wird sich tendenziell reduzieren lassen, wenn es gelingt, das Volumen des für eine Bearbeitung zu nutzenden Quellenmaterials so groß wie irgend möglich zu machen.

Alfred Morys[footnoteRef:11] [11:  Auszug aus: Um Haaresbreite, Wiebers-Verlag, Berlin] 


Ich war kurz vorher gerade 19 Jahre alt geworden. Mein Aufenthalt in einem Sammellager in Gotenhafen war zu Ende gegangen. Der Augenblick war gekommen, wo ich nach einem halben Jahr Soldat spielen nun mit der ernsten Seite des Krieges vertraut werden sollte. Es ging zum Kriegseinsatz. Ich hatte die Marschpapiere erhalten, die mich veranlassten, quer durch Westeuropa zur Frontbewährung nach Bordeaux zu fahren. Meine Gefühle in dieser Hinsicht waren gemischt. Einerseits hatte ich die Hafenstadt Gotenhafen durch die Liebe zu einem 16jährigen Mädchen gerade als geschätzten Aufenthaltsort empfunden, andererseits drängte die Abenteuerlust zu fernen Erlebnissen. Ich war seelisch gespalten. 

Meine Freundin Irene Sperling aus Szucken im Memelland, die wegen der inzwischen herannahenden Sowjetarmee von ihren Eltern zu Onkel und Tante nach Gotenhafen geschickt wurde, begleitete mich. Sie hatte sich besonders schön gemacht und wollte ihrem Matrosen gefallen. Ich selbst in schmuckes Blau gekleidet mit dem über dem Nacken hängenden Marinekragen und der üblichen Tellermütze mit den im Wind flatternden schwarzen Bändern werde rein äußerlich auf das hübsche Mädchen günstig gewirkt haben. Wir küssten uns zum Abschied, und Tränen in Irenes Augen machten mir den Abschied besonders schwer. 

(…)

Ich fuhr also in Unkenntnis der wirklichen Lage Deutschlands und insbesondere der militärischen Lage in Frankreich hoffnungsvoll und in Neugier auf kommende Dinge meinem Ziel entgegen. Dieses war der Zerstörer 24, der im Hafen von Bordeaux liegen sollte. Ich hatte meine Rekrutenzeit bei der Marineartillerie an der Nordspitze Dänemarks, dem Kap Skagen, verbracht, war mit viel Schliff und Härte Soldat geworden und absolvierte dann einen dreimonatigen Kurs in der Navigationsschule Liebau in Lettland, wo das Notwendige wie Winken, Morsen und Schiffsführung für die Steuermannslaufbahn einem beigebracht wurde. Jetzt sollte alles bald in die Tat umgesetzt werden. Viele Dinge waren mir nicht bekannt; denn hätte ich sie gewusst wäre es ratsamer gewesen, ich hätte die Uniform ausgezogen und Unterschlupf bei einem französischen Bauern gesucht und das baldige Kriegsende abgewartet. Aber ein seit nun fünf Jahren beeinflusster Jüngling, der mit 15 Jahren schon den geistigen und körperlichen Drill und die Liebe zu einem überragenden Deutschland kaserniert eingetrichtert bekam, tat so etwas nicht. Man hatte im Notfall zu sterben. Es wäre gut gewesen, man hätte damals schon das Verbrecherische dieser Führung erkannt, die ohne Skrupel die Jugend, ja in gewisser Weise das ganze Volk, geopfert hat. 

(…)

Während der ganzen Fahrt durch Südfrankreich kam ich mit keinem Einheimischen ins Gespräch. Mir schien es, dass die Leute mit mir nichts zu tun haben wollten. Trotz des herrlichen Sommerwetters sahen mich die Menschen an, als wenn ich für sie gar nicht existierte. Ich hatte viel Zeit, mich umzusehen; denn die Zugverbindungen ließen zu wünschen übrig. In Unkenntnis der Lage bin ich in Toulouse längere Zeit umhergelaufen, um mir die schöne Stadt anzusehen. Freude empfand ich immer, wenn ich einige deutsche Soldaten sah. Sie sahen aus wie Fremdkörper in einer feindlichen Umwelt. Auch in den Zügen hat kein Zivilist je ein freundliches Wort zu mir gesagt. 

Mir dämmerte es langsam, dass der deutsche mächtige Atem langsam an Kraft verlor und der Schutz meiner Landsleute nicht mehr sicher gewährleistet war. Heute ist es mir noch ein Rätsel, wie ich da unbeschadet durchgekommen bin, ohne dass die Partisanen meinem jungen hoffnungsvollen Leben ein gewaltsames Ende gesetzt haben. Dem Himmel sei Dank und wohl meiner Mutter, die ihn ständig im Gebet bestürmt hat. 

(…)

Ich war froh, als ich endlich im Hafen in der Kommandantur ankam. Zu meinem Schrecken erfuhr ich dort, dass Z 24 gerade vor einer halben Stunde den Hafen verlassen hätte, um ungefähr hundert Kilometer girondeabwärts zwischen Le Verdon und Royan auf Reede zu ankern. Ich war also gezwungen, meine gefährliche Odyssee fortzusetzen und dem Schiff allein auf dem Landweg nachzufahren. In Zügen unter feindseligen Franzosen und mit einem Lastwagen mit deutschen Soldaten setzte ich meine Reise fort, bis ich endlich am Ziel angekommen war. Vom Überseebahnhof Le Verdon aus sah ich das sehnlichst erwartete Schiff einige hundert Meter weiter in der 15 Kilometer breiten Girondemündung liegen. Von Land aus wurde meine Ankunft avisiert, und bald löste sich ein Beiboot von dem Zerstörer, um mich an Bord zu holen. 

Es hielt etwas abseits am unbefestigten Sandstrand, und ein Oberleutnant zur See und zwei Matrosen sprangen heraus. Ich meldete mich zackig, wie ich es in der Rekrutenkompanie gelernt hatte: 

»Matrose III Morys bittet an Bord gehen zu dürfen!« Die In hinter meinem Dienstgrad deutete die Steuermannslaufbahn an. Der Oberleutnant tat sehr verwundert, mich zu sehen und sagte dann: 

»Mensch, Morys, wie sind Sie überhaupt hierhergekommen? Wir rechnen überhaupt nicht mehr damit, Zu- oder Abgänge zu haben, es sei denn, Sie wollen ein ehrenvolles Seemannsgrab.« Diese Einladung war natürlich nicht nach meinem Geschmack.

»Wenn Sie weggeblieben wären, hätte das hier gar keiner bemerkt.« Dann begab sich Herr Oberleutnant mit seinen Matrosen daran, mehrere schriftliche Dinge zu verbrennen. Ich nahm an, dass man bald mit dem Untergang des Schiffes rechnete. 

An Bord erwarteten mich Hektik und Untergangsstimmung. Ich fand mich auf dem kleinen Raum mit den vielen Menschen (360 Mannschaften und Offiziere) nur schwer zurecht. Man nahm kaum Notiz von mir. Bei den nötigen Gefechtsübungen kam ich mir überflüssig vor und stand den dabei rennenden Matrosen oft nur im Wege. Keiner erklärte mir etwas. Auf Grund meiner Ausbildung sollte der Kartenraum meine Gefechtsstation sein. 

(…)

Schon bald sollte ich den Krieg von der furchtbaren Seite kennenlernen. Es war meine Feuertaufe. In der Abenddämmerung näherten sich unserem Schiff unheimlich schnell ungefähr 20 Moskitojagdflugzeuge. Sie »berotzten« uns - so hieß es in der Marinesprache - aus allen Rohren. Es war erstaunlich, was so ein Flugzeug für eine Feuerkraft hatte. Jede dieser Mordmaschinen hatte in jeder Tragfläche zwei 2-cm-Rohre und durch die Propellernarbe eine 5-cmKanone. Man kann sich vorstellen, was da auf uns einprasselte. Es kam mir vor, als wenn man Steine in einen Porzellanschrank würfe. Ich hatte die Vorstellung vom Kindermord zu Bethlehem. 

Die Matrosen an den vielen Abwehrflakwaffen hatten wenigstens eine Aufgabe in diesem Tohuwabohu, aber ich hatte nur die Angst auszuhalten, ob es mich etwa erwischen würde. Die Flugzeuge kamen einige Meter hoch über dem Meeresspiegel auf uns zugebraust, zogen dann vor uns hoch und formierten sich auf der anderen Seite zu einem neuen Angriff. Dies aber haben sie nur einmal gemacht. Später, bei weiteren Überfällen, begnügten sie sich mit nur einer Attacke. Der erwünschte Überraschungsangriff funktionierte nicht, unsere Geschützbedienungsmannschaften waren auf ihrem Posten und stachen genauso unangenehm wie die Flugzeuge es taten. Die Tommys hatten vor uns ebensoviel Angst wie wir vor ihnen. Zwei, drei von ihnen sind nicht nach Hause zurückgekehrt. Im Radio hörten einige von uns am nächsten Tage: 

Z 24, der Girondepirat, wurde von unseren Flugzeugen angegriffen. Wir werden nicht ruhen und rasten, bis er da liegt wo er hingehört, nämlich am Grunde des Meeres. 

Beim Anflug der englischen Maschinen befand ich mich mit einigen Kameraden auf der Kommandobrücke neben dem Kartenraum. Laut Befehl mussten wir alle in Situationen dieser Art den Stahlhelm aufsetzen und die Gasmaske griffbereit am Körper tragen. Der Angriff erfolgte so schnell, dass ich gerade noch den Helm aufsetzen, die Gasmaske im angewinkelten Arm an die Brust drücken und mich auf den Boden werfen konnte. Die neben mir Stehenden taten dies auch. Wegen der Enge des Ganges lag da bald ein Menschenknäuel, ich zuunterst. Nach dem Angriff erhoben wir uns taumelnd, soweit wir dies konnten. Über mir hatten einige etwas abgekriegt und bluteten stark. Ich selbst war am Oberkörper blutverschmiert und sah wie eine abgestochene Sau aus. Wegen der starken Julihitze waren wir alle nur mit Turnhosen bekleidet und hatten Turnschuhe an. Höchst erschrocken wegen des vielen Blutes malte ich mir die schlimmsten Folgen aus. Nach dem erregten Abfühlen meines Körpers stellte ich erleichtert fest, dass ich außer zwei kleinen Wunden am Ober- und Unterarm gänzlich unversehrt war. An mir selber aber lief, ohne Übertreibung kann ich das hier sagen, am ganzen Körper das Blut herunter, lief in die Gesäßtasche und in die Turnschuhe hinein, 50 dass es bei jedem Schritt quatschte und aus den Schuhen herausquoll. 

So hatte ich mir den Krieg nicht vorgestellt. Ich war unter der Schockwirkung fast hilflos und wusste zunächst nicht, was ich tun sollte. Das Schreien und Stöhnen klingt mir heute noch in den Ohren. 

Nachdem das Sanitätspersonal sich um die Verwundeten kümmerte und ich ihnen zittrig klarmachen konnte, dass mir nichts Schlimmes passiert wäre, transportierten sie die Verwundeten ab. Wegen der Turbulenzen der folgenden Tage weiß ich heute noch nicht einmal, wieviele Männer der Besatzung verwundet worden waren und wie viele auf französischem Boden beerdigt werden mussten. 

Ich selbst begab mich später in den Duschraum. befreite mich von dem Blut und wusch die Turnhose und die Turnschuhe aus, dann holte ich den Stahlhelm und die Gasmaske und stellte dabei verwundert fest, dass die Büchse ein kreisrundes Loch aufwies. Beim Herausnehmen der Maske entdeckte ich mittendrin ein 2-cm-Stahlmantelgeschoß. Dieses Geschoß war durch eine Toilettenwand gesaust, hatte die gegenüberliegende Wand ebenfalls durchschlagen und war dann an dem abgewinkelten Ober- und Unterarm vorbei in der Gasmaske steckengeblieben, und das nur 15 Zentimeter von meinem Herzen entfernt. Zwei kleine Narben an meinem Ober- und Unterarm erinnern noch heute an diese ehreckliehe Erlebnis. Ich konnte hier nur dem lieben Gott und meiner bittenden Mutter danken. 

(…)

Der 23. August ging vorbei im üblichen Schiffstrott mit Dienst nach Vorschrift. Die Spannung aber war da. Mir kam es vor,  als wenn man auf die Hinrichtung wartete. Die Überlegenheit der alliierten Streitkräfte im Sinn warteten wir auf das Unvermeidliche. 

Am Abend in der Dämmerung war es dann so weit. Sie kamen diesmal von der Landseite. Im nu waren sie da, ein Höllenlärm brach los. Neu an diesem Angriff war, dass sie uns nicht nur mit Bordwaffen beschossen, sondern auch Bomben warfen. Es sollen sogenannte Raketenbomben gewesen sein, wie man mir später erzählte, die wie Torpedos unter Wasser die Schiffsleiber aufrissen und das Schiff zum Sinken brachten. Angeblich sollen diese Bomben eine neue Waffe der Engländer gewesen sein, die auch von schnellen Flugzeugen und nicht nur von den langsamen Torpedoflugzeugen transportiert werden konnten. 

Nach dem Angriff, als die Angreifer in Richtung Atlantischer Ozean im Abenddunst verschwanden, konnten wir das Ausmaß der Zerstörungen teilweise erkennen. Rauch quoll aus unserem Schiff heraus. Es legte sich auch bald leicht auf die Seite, hielt sich aber noch eine Zeitlang über Wasser. Der Befehl zum Verlassen des Zerstörers war deshalb noch nicht gekommen. Inzwischen war es dunkel geworden, und alle Verwundeten wurden in Beibooten zum Land gebracht. 

Der Obersteuermann Kindsgrab gab mir den Auftrag, aus seiner Kajüte einige wichtige Dinge zu holen. Diese, etwas tiefer gelegen, stand schon einige Zentimeter unter Wasser. Ich zog schnell Schuhe und Strümpfe aus, watete zu seinem Spind und holte das Gewünschte. Bei dieser Gelegenheit habe ich mir einen Stahlsplitter in die Fußsohle getreten. Humpelnd gab ich die Sachen dem Obersteuermann und begab mich dann in den Sanitätsraum. Vorher ergriff ich wichtige Bilder aus meinem Leben, die Eltern, Verwandten und Freundinnen betreffend, auch Briefe, und steckte alles in die Gesäßtasche. Sicherheitshalber hatte ich alles vorher schon in ein Präservativ getan und zugebunden. Der Seemann hatte wohl stets damit zu rechnen, mit dem Wasser Bekanntschaft zu machen. Auch die Schwimmwesten hatten wir alle schon sicherheitshalber angelegt. 

Der Sanitätsmaat zog mir diesen Stahlsplitter aus der Fußsohle und dabei bemerkte ich, auf dem Tisch liegend, dass das Schiff in Bewegung geriet. Der Sanitätsmaat rief: 

»Nichts wie hinaus, das Schiff sinkt!« Wir begaben uns schleunigst auf das Oberdeck und sprangen mit vielen anderen der Besatzung über die Reling ins Wasser. Nun galt es, schnell vom Schiff wegzukommen, um nicht vom Sog in die Tiefe gerissen zu werden. 

Es war inzwischen tiefe Nacht, als wir sahen, dass der Bug des Zerstörers sich aufrichtete und das ganze Schiff versank. Ich denke, es war 24 Uhr geworden am 24.8.1944. Z 24 existierte nicht mehr. 

Im Laufe der Nacht stellten wir uns schwimmend auf dem Überseebahnhof in Le Verdon ein. Es war glücklicherweise der größere Teil der Besatzung. Nass wie wir waren, erschöpft, aber glücklich, wieder einmal dem Inferno entronnen zu sein, legten wir uns auf den Betonboden, den Kopf auf die aufgeblasene Schwimmweste und schliefen sofort ein. Geweckt wurden wir durch ein starkes Brennen im Gesicht und am Hals. Als wir am Morgen unsere geröteten Gesichter sahen, wurde uns die Ursache dafür bald klar: Wir waren von Bord ins ausgelaufene Heizöl hineingesprungen. 

(…)

Eines Tages war dieser Gammelbetrieb zu Ende gegangen. Wir bekamen Wehrmachtsuniformen, nicht mehr in feldgrau, sondern wie in südlichen Ländern üblich in beigen Khakifarben. Aus Matrosen wurden Infanteristen. Wir wurden dazu ausersehen, den südlichen Rand der Festung zu besetzen. Diese Festung, die den Namen eigentlich nicht verdiente, war flächenmäßig ein Dreieck. Zwei Seiten wurden von der Gironde und dem Atlantik gebildet. Die dritte Seite, die Landseite, hatten wir zu abzudecken. Infanteristen hatten vorher dort schon Brücken gesprengt und das Land zwischen eingerichteten Sperrpunkten vermint. Ich und ungefähr dreißig Kameraden hatten das Vergnügen, den Sperrpunkt sieben zu bewachen. Dies war an einer Stelle, wo die Landstraße zwischen den Ortschaften St. Vivien und Lesparre über einen parallel verlaufenden Kanal mit Namen Vensac führte. Die Brücke über den Kanal wurde vorsorglich gesprengt. Zwischen den zwei entlanglaufenden Kanälen befand sich ein Damm, in den wir unsere Schützenlöcher und Maschinengewehrstellungen einbauten. 

Das Wachestehen an diesen Maschinengewehrstellungen wurde nun für einige Monate unsere Hauptbeschäftigung. Die französische Zivilbevölkerung musste das Gelände der sogenannten Festung verlassen, weil Kämpfe zu erwarten waren. Wir hausten eine Zeitlang in Erdlöchern, schliefen sehr schlecht darin, bekamen nicht ausreichend genug zu essen; denn von außen wurden wir nicht ernährt. Wir waren Selbstversorger und wussten nicht, wie lange der Vorrat reichen sollte. 

Es blieb nicht aus, dass der Gesundheitszustand von uns schlechter und vor allem die Müdigkeit ein Problem wurde. Eines Tages wäre ich fast vom Baum gefallen, als ich die ehrenvolle Aufgabe hatte, mit dem Fernglas die gegnerische Seite zu beobachten und abzusuchen. Ich war vor Müdigkeit eingeschlafen. 

Unsere Wache am Kanal betrug tagsüber vier Stunden, in der Nacht aber auch die gleiche Zeit. 

(…)

Eine lang anhaltende Regenperiode hatte die tiefer gelegenen Teile um unseren Sperrpunkt unter Wasser gesetzt. In dieser Zeit war eine Änderung in der Führung der Festung eingetreten. Hitler hatte wohl persönlich einen nazitreuen, scharfen Offizier, einen Oberst, des Nachts mit dem Flugzeug in die Festung geschickt, der zuletzt den Durchhaltewillen der Soldaten mit drakonischen Maßnahmen stärken sollte. Ein Strafkatalog mit harten Konsequenzen wurde uns kundgetan, falls wir es wagen sollten, dem Befehl unseres »geliebten Führers«, bis zur letzten Patrone zu kämpfen, nicht nachzukommen. 

Ein Soldat wurde gleich am Anfang zum Tode durch Erschießen verurteilt, der einem schikanierenden Unteroffizier gesagt haben soll, dass er ihm nach dem Krieg die Presse polieren wolle, wenn er nicht aufhöre, seine Leute zu quälen. Zu der Exekution wurden gleich ein, zwei Leute hingeschickt, die ihren Kameraden dann belichten sollten, was sie bei Subordination zu erwarten hätten, wenn Dienstverstöße dieser Art geschehen würden. Eines Tages besuchte dieser ungeliebte, gefürchtete Oberst unseren Sperrpunkt sieben. Einige Offiziere waren dabei, auch unser Bataillonskommandeur Birnbacher. Das höher stehende Wasser war nach einigen Wochen gesunken, und große Teile des Erdbodens zeigten sich wieder. Das Interesse des Herrn Oberst galt den französischen Eierhandgranaten (Beutebestände), die an der Erdoberfläche versteckt waren, um uns nahende Feinde rechtzeitig anzukündigen. 

Dieser Offizier fragte sich, ob diese Eierhandgranaten nach der Regenzeit noch scharf waren. Er ließ sich also eine freigespülte Handgranate geben und zog sie ab, um sie sofort wegzuwerfen. Zu unserer und zur allgemeinen Verblüffung explodierte dieser Sprengkörper sofort vor der Brust dieses hörigen Gefolgsmannes Hitlers und verletzte unseren Bataillonskommandeur, der glücklicherweise nicht in unmittelbarer Nähe stand. Der Oberst war tot. Sein Verhängnis war, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass diese Art von Handgranate zu ihrem besonderen Zweck mit einem Sofortzünder ausgestattet war. 

Die Folge dieses Ereignisses war, dass unser Flottillenchef von Berger als ranghöchster Offizier wieder Festungskommandant wurde. Ich hatte diesen mir besonders sympathischen Offizier stets vor Augen, wie er an Bord nach dem Verlust von dreien seiner Zerstörer auch um den letzten und die Mannschaft bangte. Ich sah ihm damals die Last seiner schweren Verantwortung im Gesicht geschrieben an. Nun erhöhte sich noch der Druck, wo es dem Ende des Krieges zuging und er gewiss den Wunsch hatte, diese verloren geglaubte Angelegenheit mit vielen seiner Leute zu überstehen. Diese Verantwortung aber sollte diesem Mann tragisch zum Verhängnis werden. 

Aus französischen Flugzeugen wurden im Festungsbereich Flugblätter abgeworfen, die vor einer Zerstörung des Überseebahnhofs in Le Verdon warnten. Nach Hitlers bekannter Haltung, nach einem Rückzug alles zu zerstören und verbrannte Erde zurückzulassen, war auch dieser Befehl zu erwarten, der kurz danach per Funk aus dem Führerhauptquartier eintraf. 

Dieser Überseebahnhof war von eminent wichtiger wirtschaftlicher Bedeutung, für die Verteidigung der Festung aber völlig ohne Bedeutung. Er verband den Bahn- mit dem Schiffsverkehr im Großraum Bordeaux. Für eine eventuelle Zerstörung dieses Objektes wurde dem Verantwortlichen der Tod angedroht. Das Verhängnis für unseren Festungskommandanten nahm seinen Verlauf. Dieser im Meer stehende Koloss sollte und musste zerstört werden. Ich kann mir die Gewissensqual, die bei unserem Flottillenchef, dem Herrn von Berger, gewiss vorhanden war, gut vorstellen. 

Sprengt er diesen Bahnhof, dann hat er in dieser aussichtslosen Lage nur den Tod durch Erschießen zu erwarten. Sprengt er nicht, dann ist das eine glatte Befehlsverweigerung, und dann wird er von den eigenen Leuten erschossen. Bei den Franzosen konnte er eventuell mit einem Gnadenerweis hoffen, bei den Deutschen nicht. 

An einem sonnigen Märztag 1945 gab der Kornmandant wohl schweren Herzens den Befehl zur Sprengung. Es war genau 15 Uhr, als diese mächtige Anlage mit einem ohrenbetäubenden Knall in die Luft flog. Unter die Brückenbögen wurden vorher mehrere Schlepper gestellt die mit Sprengstoff beladen waren. Wir im Süden der Festung waren ungefähr 20 Kilometer entfernt, trotzdem hörten wir laut diesen Explosionsknall. 

Es kam, wie es vorauszusehen war. Von einigen Kameraden in der Gefangenschaft hörte ich später, dass unser Kapitän beim Kampf um den Innenbereich der Festung nach tapferer Gegenwehr gefangengenommen wurde. Beim Abführen soll er dem Hörensagen nach von einem französischen Soldaten von hinten erschossen worden sein. Ob dies die angekündigte Exekution war, um sich einige Peinlichkeiten zu ersparen, weiß ich nicht.

(…)
 
Trotz der Sinnlosigkeit, bei uns den Krieg fortzusetzen, wurde der Durchhaltewille durch die Vorführung des Farbfilms »Kolberg« weiter gestärkt. Nettelbeck und Gneisenau verteidigten darin erfolgreich die titelgebende Festung gegen die angreifenden Truppen Napoleons. Der Endsieg gegen den übermächtigen Gegner war damals greifbar nahe. Wir aber waren klug genug zu wissen, daß sich bei uns die Dinge anders verhielten. Wir waren zweifelsohne die im Stich gelassenen Verlierer. In der Ernährung der eingeschlossenen Truppe war man schon dazu übergegangen, die Pferde und Esel zu schlachten, um den Hunger der Soldaten zu stillen.

(…)

Wir lebten zeitlos in das Chaos hinein. Ich hatte keine Uhr und wusste nicht, welchen Tag wir hatten. Nach meinem heutigen Überblick muss es um den 10. April gewesen sein. Meine unruhigen Betrachtungen vorn in der MG-Stellung am Vensac wurden bald unterbrochen von der Feststellung, dass sehr viele viermotorige Bombenflugzeuge plötzlich, in geordneter Formation fliegend, in nicht allzu großer Höhe auftauchten und ruhig, silbrig glänzend, an uns vorbeiflogen und auf Royan, der Hauptstadt der Festung Gironde Nord, zuflogen. Bald grollte und donnerte es dort gewaltig, und diese nicht allzu große Stadt sank in Schutt und Asche. Rauchwolken und Qualm verdunkelte die ganze Gegend jenseits der Gironde. 

Meine Überlegung, selbst verschont geblieben zu sein, wurde bald schrecklich unterbrochen von der Feststellung, dass ungefähr 25 Bombenflugzeuge auf unsere Stellungen zuflogen. Mit Schrecken sah ich, wie sich ihre Bombenschächte öffneten und ihr tödlicher Segen sich in Gestalt vieler im Flug wackelnder Bomben auf uns und St. Vivien zubewegte. Ich warf mich auf den Boden, machte mich ganz klein, löste den Riemen vom Stahlhelm - ich hörte einmal, dass der Stahlhelm in seinem festen Sitz am Kopf bei Luftdruckturbulenzen und Stahlsplittern eine Gefahr für den Kopf bedeuten könnte - und wartete auf mein Ende. Hätte ich wenigstens eine Zeitung gehabt, mit der ich mich hätte bedecken können! 

(…)

Wie staunten wir, wie sich St. Vivien nach dem Bombenangriff verändert hatte. Diesmal waren es französische Häuser und nicht deutsche. Und wir waren indirekt schuld daran. In der Festungsführung glaubte man zu Recht daran, dass die dünn besetzte und kaum ausgebaute Verteidigungslinie vom Seebataillon Narvik nicht zu halten war. Gegen einen Angriff von Panzern hätten wir ohne panzerbrechende Waffen nichts ausrichten können. Wir marschierten also mit hängenden Köpfen und dunklen Gedanken, dass der Krieg nur noch einige Tage dauern könne, in Richtung Soulac. 

Nach kurzer Zeit überraschte der Obersteuermann Kindsgrab Hasso und mich mit dem Befehl, zurückzueilen und aus seiner Unterkunft seine Maschinenpistole, das gute Artillerieglas und einige persönliche Dinge zu holen, die er in der Aufregung nach dem Bombenangriff liegengelassen hatte. 

Wir kamen also unter Aufbietung größter Wachsamkeit zur umgepflügten Straße St. Vivien-Sperrpunkt sieben zu einem zur Hälfte zerstörten Haus und holten das noch vorhandene Gewünschte heraus. Wie erschrocken waren wir aber, als wir feststellten, dass inzwischen an uns vorbei französische Soldaten und gepanzerte Fahrzeuge in das Innere der Festung vorstießen. Wir versteckten uns und waren froh, nicht gesehen zu werden. In diesem Versteck blieben wir bis zum Abend und überlegten krampfhaft, ob wir es wagen sollten, uns auf einem sehr gefährlichen Weg in der Nacht zu unseren Kameraden durchzuschlagen, oder ob wir den Krieg für uns vorzeitig beenden und uns Richtung Süden zur spanischen Grenze durchschlagen sollten, um dort interniert zu werden. Denn uns war bekannt, dass sich Spanien mit Deutschland nicht im Kriegszustand befand. Die erste Entscheidung hätte mit großer Wahrscheinlichkeit den Tod bedeutet, die zweite wäre ein Akt der Vernunft gewesen. 

Wir wollten die dritte, uns gefangen nehmen zu lassen, gar nicht in Erwägung ziehen. Etwas von preußischem Soldatentum scheint noch in uns dringesteckt zu haben. Der April ging langsam dem Ende entgegen, und wir wussten, dass der Krieg nur noch einige Tage dauern konnte. 

Bei unserer Entscheidung gingen wir von dem sicheren Bewusstsein aus, dass Gironde Süd in den nächsten Tagen aufhören würde zu existieren und dass Deutschland inzwischen fast vollständig von russischen, amerikanischen, englischen und französischen Soldaten besetzt sein wird. Hier ging es nicht mehr um tapferes Soldatentum, sondern um eine Sinnlosigkeit, die alle Werte aufhob. 

Wir wollten leben, obwohl wir jungen Menschen gar nicht wussten, wie schön sorgenfreies Leben eigentlich hätte sein können. 

Die Nacht war fortgeschritten. Wir verharrten in unserem Versteck, bis es in St. Vivien und Umgebung ruhiger wurde. Aus der Gegend von Soulac und Le Verdon hörten wir vereinzelt Schüsse. Uns war es klar, dass am Morgen für unsere Kameraden das Verhängnis seinen Lauf nehmen würde. Sie taten uns leid, und wir wünschten allen, dass sie davonkommen würden. Vielleicht war man  vernünftig und hatte die Festung kampflos aufgegeben. 

Unter Anspannung unserer Sinne des Hörens und Sehens und größter Wachsamkeit verließen wir unser Versteck, schlichen zu unserer Unterkunft und holten uns einige notwendige Dinge, die wir auf der Flucht brauchen konnten, und verstauten die wenigen Habseligkeiten in einem Rucksack. Glücklicherweise waren die Franzosen da noch nicht drin gewesen. Sie mussten es sehr eilig gehabt haben. 

In einer unübersichtlichen Busch- und Baumlandschaft legten wir uns erschöpft ins Gras, um etwas zu schlafen. Den nächsten Tag wollten wir hier geschützt verbringen, um dann des Nachts in Dunkelheit vorsichtig nach Süden zu marschieren, Karten hatten wir nicht, Leute konnten wir nicht befragen, uns blieb nur der Polarstern der uns die nördliche Richtung wies und von der wir die entgegengesetzte ableiten konnten. Unsere Gewehre versteckten wir. 

Die Maschinenpistole und das gute Marineglas behielten wir, weil wir einen Schutz brauchten und tagsüber in unseren Verstecken die Gegend gut überschauen konnten. Im Lauf des Tages, als sich Hunger einstellte, fraßen wir zum zweiten Male unsere „eiserne Ration“. Diesmal konnten wir nicht degradiert werden, es sei denn zu armen, vogelfreien Kerlen, die sich immer mehr von ihrer Heimat entfernten. 

Am Abend, als es finster wurde, brachen wir auf. In der Hoffnung und der bald erlangten Gewissheit, dass unser Sperrpunkt sieben nicht bewacht war, zogen wir uns vorsichtig über den Vensac, durchquerten das Minenfeld und liefen vorzugsweise auf Pfaden und Wegen, mieden zunächst alle Straßen und benutzten sie in Ausnahmefällen nur, wenn sie durch Waldgebiete sich hinzogen und wir am Waldrand einigermaßen geschützt in schattiger Deckung blieben. 

Schon in der ersten Nacht wären wir beinahe einer Straßensperre von Polizisten oder Soldaten in die Arme gelaufen, wenn wir sie nicht vorher durch ihr gedämpftes Reden oder die glühenden Zigaretten bemerkt hätten. Hunger und Durst wurde bald ein drängendes Problem. An kleinen Bächen, die in unbesiedelter Gegend noch verhältnismäßig sauber waren, haben wir unseren Durst gelöscht. Der Hunger trieb uns an den Rand von Ortschaften, wo wir in den Gärten die jungen Gemüsepflanzen wie Kühe oder Ziegen verzehrten, nur rissen wir diese nicht mit dem Maul, sondern mit unseren Händen ab. Es tat uns leid für die fleißigen Gartenbesitzer, die sich am nächsten Tag gewiss gefragt haben, wie kommen hier Ziegen oder Kühe herein, ohne ihre Spuren zu hinterlassen. Da der Hunger immer quälender wurde, haben wir in einer der folgenden Nächte aus einem Verschlag einen Hasen herausgeholt, ihn getötet und im Rucksack verstaut. Verspeisen wollten wir ihn an einem der folgenden Tage, wenn die Möglichkeit eines kleinen Feuers in abgeschiedener Gegend unbemerkt bleiben würde. 

(…)

Während des Weiterwanderns und Überlegens kamen wir in einer abgelegenen Gegend an einem einzelnstehenden Bauernhaus vorbei. Es war noch nicht so spät, und wir hatten die verführerische Vorstellung, dass die Bauernfamilie gerade beim Abendessen war. 

Not macht erfinderisch. Da kamen wir auf eine originelle Idee, uns als abgestürzte englische Flieger auszugeben. Unsere khakifarbene Uniform, in Italien, Nordafrika und Südfrankreich trugen deutsche Soldaten sie, war dazu geeignet. Wir trennten schleunigst die Hoheitsabzeichen und die Gefreiten- bzw. Obergefreitendreiecke an den Ärmeln ab, versteckten unsere Rucksäcke - die Maschinenpistole und den Feldstecher behielten wir wegen des militärischen Aussehens - klopften an und gingen höflich in das Haus hinein. 

Etwas Sicherheit gab uns die Tatsache, dass Hasso im Gymnasium Englisch und Französisch gelernt hatte, während ich in der Lehrerbildungsanstalt so viel in. Englisch mitbekommen hatte, dass ich mich mühelos darin unterhalten konnte. Unser Schulenglisch. womit wir freundlich auf die erstaunte Familie einredeten und erzählten, dass die »damned Germans« uns abgeschossen hätten und wir in der Nähe aus dem Flugzeug hätten abspringen müssen, verfehlte nicht den Eindruck auf die einfache Familie. Hasso setzte noch einen drauf mit der Frage in französisch, wo der nächste Flugplatz wäre. 

Die Glaubwürdigkeit unseres Auftretens, obwohl wir keine Schauspieler waren, sah man in der Reaktion des Bauern, seiner Frau und einer ungefähr 18jährigen Tochter. Man bat uns, Platz zu nehmen und traf alle Anstalten, uns Gastfreundschaft angedeihen zu lassen. Sie stellten alles auf den Tisch, was das Haus bereithielt und was man so wichtigen Gästen bieten konnte. 

Wir tafelten wie nie zuvor in unserem Leben. Es gab Kuchen, Brot, Fleisch (einen Kaninchenbraten), Gemüse und den dort üblichen golden schimmernden Landwein, den Sauterne aus der Gegend von Bordeaux. Dazwischen tranken wir Bohnenkaffee, wo in jede Tasse ein Glas Cognac hineingekippt wurde. Es lässt sich denken, dass die Stimmung von Stunde zu Stunde ausgelassener wurde. Hasso parlierte mit seinem Schulfranzösisch und ich warf einige mir bekannte Brocken dazwischen. Wir lachten viel, warfen der Tochter verliebte Blicke zu und überlegten, dass wir fast ein Jahr kein weibliches 

Wesen, geschweige ein voll erblühtes Mädchen von 18 Jahren, gesehen hatten. 

Wir schwadronierten etwas zu auffällig, indem wir feststellten, »that we have bombed the German soldiers and destroyed their french houses«. Als dann die Tochter von den pauvre Allemagne Soldat sprach, hätten wir sie am liebsten umarmen und küssen wollen. 

Gegen Mitternacht verabschiedeten wir uns und ließen uns die Richtung nach Bordeaux zeigen. Monsieur versuchte noch, uns die Maschinenpistole abzuhandeln »pour chasser lapin« (zum Kaninchenjagen). Wir waren so beschwingt und heiter, dass wir am liebsten lauthals unsere Soldatenlieder in die dunkle Nacht hinausgeschmettert hätten. Bald aber wurden wir müde und suchten uns ein verstecktes Plätzchen, wo wir beglückt und satt unseren Rausch ausschlafen konnten. 

Auf den Gedanken, als Deutsche erkannt worden zu sein, kamen wir nicht. 

(…)

In unserem Bedürfnis, unserem Magen unbedingt wieder einmal etwas Essbares zuführen zu wollen, begingen wir einen Fehler, der nicht mehr gutzumachen war. Wir hätten an diesem Tage unbedingt unseren Hasen zubereiten sollen, hatten aber Angst, die Rauchentwicklung würde uns verraten und die ausgedörrte Macchia könnte dann einem Flächenbrand zum Opfer fallen. 

Da fiel uns das Geld ein, das deutsche Soldaten in der Besatzungszeit erhielten. Wir waren uns nur nicht klar darüber, ob dieses Geld jetzt noch gültig war. Es kam auf einen Versuch an. Frech, wie wir waren, entschlossen wir uns, in Zivilkleidung nach Lacanau zu gehen, um dies festzustellen und eventuell einige Dinge zu kaufen, die wir zum Lebensunterhalt dringend benötigten. Gesagt, getan! Aus unseren Rucksäcken holten wir unsere blauen Marinehosen - nach dem Schiffsuntergang wurden wir mit den nötigsten Sachen versehen - und zwei Unterhemden, die uns gestatteten, wie Zivilisten auszusehen. Mit dem lange unbenutzten Geld zogen wir los. 

An einem Bach am ersten Haus von Lacanau sahen wir eine alte Frau Wäsche waschen. Hasso stellte uns im besten Französisch als holländische Fischer vor. 

»Nous sommes pecheurs hollandaises«, parlierte er. Er zeigte das Geld und fragte: 

»Le argent est bon?« Sie antwortete: 

»Oui, oui, messieurs.« Wir freuten uns und gingen erregt weiter. Im Zentrum von Lacanau steuerten wir auf einen Kolonialladen zu. 

Die Reaktion der vorbeigehenden Franzosen irritierte uns. Man zeigte reges Interesse an uns. Es bildeten sich bald Gruppen von lebhaft gestikulierenden Passanten. Man blieb stehen, tuschelte miteinander und deutete mit dem Finger auf uns. An den Fenstern zeigten sich Leute, die uns auffallend musterten. 

Wir betrachteten uns bald als erkannt, als Fremde, als Deutsche. Uns zur Ruhe zwingend, Gleichgültigkeit zur Schau stellend, strebten wir langsam schlendernd wieder dem Ortsausgang zu. 

Ein Mädchen fuhr mit dem Fahrrad an uns vorbei, einen bekannten Filmschlager aus der Besatzungszeit vor sich hin trällernd. Wir grüßten frech: »Bonjour, Mademoiselle.« Eine Menschengruppe, die sich laufend vergrößerte, folgte uns in gebührendem Abstand. Abgebrüht, wie wir waren, nahmen wir die ganze Angelegenheit nicht sonderlich ernst. Wir hatten lange Schlimmeres erlebt. Nun kam diese Menschenansammlung immer näher. Ihr Gebaren wurde immer feindseliger und ihre Laute immer erregter und aggressiver. Auf den Gedanken, nach dem Hasenklau und dem fröhlichen Speisen bei einem Bauern gesucht zu werden, kamen wir immer noch nicht. 

Uns blieb schließlich nichts anderes übrig, als plötzlich in einem macchia ähnlichen Buschwald zu verschwinden. Da erhob sich hinter uns ein großes Geschrei. Wir schlugen im Laufschritt einen großen Bogen und näherten uns bald unserem Versteck. In einem angemessenen Abstand davon suchten wir eine dichte Buschgruppe, verkrochen uns darin und schliefen vor Erschöpfung bald ein; denn die Zurufe waren nicht mehr zu hören, die Sonne brannte heiß, und wir trauten den Menschen nicht zu, auf ihre Mittagssiesta zu verzichten, um zwei unbedeutende Kerle, wenn sie auch Deutsche waren, mühsam zu verfolgen. 

Plötzlich wurden wir durch ein lautes Geschrei wach. Durch die Dichte der Zweige konnten wir nicht sehen, was los war. Es schien nur eine männliche Person zu sein, die dieses Geschrei veranstaltete. Wir glaubten, mit dieser Situation schon fertig zu werden. Ein Zivilist gegen zwei junge Abenteurer konnte nicht viel ausrichten, dachten wir. Ich kroch als erster aus dem Versteck und hatte vor, mit Hassos Hilfe den Mann zu überwältigen. Mussten wir auch schnarchen in diesem gut gewählten Versteck! Wir hatten nicht vor, dem Mann etwas Böses anzutun. Wie erschrocken war ich, als ich feststellte, dass der Mann ein Gewehr auf mich angelegt hatte. 

Er schrie drohend weiter, und ich musste widerstrebend meine Hände heben. Es war ein Glück für uns, dass Hasso nicht die Maschinenpistole bei sich hatte. Der Mann schrie unentwegt weiter. Aus dem dunklen Gebüsch heraus hätte Hasso den Mann niedermähen können. Was hätte das aber für Folgen gehabt? Als Aggressoren in Zivil, also als Agenten, wäre der internationale Schutz für gefangene Soldaten nicht anwendbar gewesen. Man hätte uns glatt erschossen. 

Als Hasso sich aus dem Gestrüpp herausarbeitete, waren schon einige andere Männer herbeigeeilt, die ebenfalls bewaffnet waren. Wir hatten die Franzosen in ihrem Wunsch, allemandes Boches zu fangen, unterschätzt. In der einen hoch erhobenen Hand hatte ich mein Zivilhemd, das ich vor dem Einschlafen wegen der Hitze schon ausgezogen hatte. Ich ließ es fallen, weil ich mir damit etwas blöd vorkam. Man zwang mich mit vielen Schlägen und Tritten, es wieder aufzuheben. Ich musste es widerstrebend tun. Verärgert über die schlechte Behandlung warf ich es zornig wieder auf den Boden. 

Die Tritte und Schläge nahmen an Intensität zu, und ich musste einsehen, dass ich den Kürzeren zog, wenn ich mich weiter wie ein zorniges Kind benähme. Ich dachte verbittert an die Behandlung, die wir unseren französischen Gefangenen hatten angedeihen lassen. Man schlug mir mit dem Gewehrkolben in den Ellenbogen, damit ich die Hand mit dem Hemd recht hoch hielt. Da an eine Flucht nicht zu denken war, entschlossen wir uns, den siegesfreudigen Menschenpulk zu unseren versteckten Sachen zu führen. Unter jeweiligem Freudengeschrei zog ein Polizist aus unseren Rucksäcken eine Sache nach der anderen heraus, so zum Beispiel die Maschinenpistole, das Fernglas, unsere Uniformteile - und ein großes Hallo gab es, als der gestohlene Hase triumphal hochgehoben wurde. Dabei kam mir schlagartig der Gedanke, dass unser Auftreten in dieser Gegend schon vorher bemerkt worden ist und man nach uns suchte. 

In einem großen Volksauflauf wurden wir in das Städtchen überführt, ich immer noch mit meinem Hemd hoch über dem Haupte. 

Auf dem Bürgermeisteramt, der Mairie, wurden wir verhört. Dolmetscherin war eine Lothringerin, die aus ihrem Hass gegen alles Deutsche kein Hehl machte. Verwundert waren wir über uns vorgelegte Zeitungsbilder mit Leichenbergen von KZ-Insassen aus den inzwischen befreiten Lagern. Wir brachten Unverständnis und Ungläubigkeit zum Ausdruck, was unsere Lage bestimmt nicht verbesserte. 

Um uns einzuschüchtern, vertrat man die Auffassung, dass wir zu erschießen seien; denn wir wären Spione in Zivil. Unsere Auffassung, dass wir als Soldaten unterwegs gewesen waren, und zwar uniformiert und bewaffnet, wies man höhnisch zurück. Auch die Mitteilung, wir hätten uns nur in Zivil gezeigt, wobei die blaue Hose zu einer Uniform gehört, weil wir Hunger hatten, machte keinen Eindruck. Als wir auf einem Lastwagen in eine Arrestzelle nach Hourtin abtransportiert wurden, war unsere Stimmung auf dem Nullpunkt angelangt. Wir hätten am liebsten aus dem fahrenden Lastwagen springen wollen, wenn wir auch in dieser schlimmen Situation, wie es schon oft der Fall war, nicht noch Hoffnung gehabt hätten. Ich glaube, das Leben wäre oft nicht zu ertragen, wenn es die Hoffnung nicht gäbe. Sie scheint mir wie die Liebe eine göttliche Kraft zu sein. 

In der Arrestzelle angekommen, mussten wir Gürtel und Schnürsenkel abgeben, damit wir uns nicht aus der Verantwortung stehlen. Einen Tag später wurden wir abgeholt und in ein Gefängnis oder Zuchthaus in Bordeaux überführt. Wir wurden getrennt und kamen in zwei nebeneinander liegende Zellen. Unsere Einsamkeit wurde gemildert durch unsere Fähigkeit, uns durch Klopfzeichen unter Zuhilfenahme des Morsealphabets zu verständigen. Dieses hatten wir in der Ausbildung gelernt. Wie Schwerverbrecher wurden wir von einem Wärter mit vorgehaltener Maschinenpistole zur verschmutzten französischen Toilette geführt, wo wir in der Hockstellung bei offener Tür unsere Notdurft verrichten mussten. 

Bei den Verhören gewann ich den Eindruck, dass man von der Vorstellung, wir seien Agenten, langsam abrückte. Mein Schutzengel, der mich in vielen schwierigen Situationen nicht verließ, blieb mir auch diesmal treu. 

Einmal öffnete sich die Zellentür und ich erblickte einige französische Offiziere. Ich erhob mich von der Matratze und grüßte stramm. Der ranghöchste Offizier, wohl ein Hauptmann, blickte mich scharf an, dann schaute er zur Zellenwand und deutete auf eine in die Wand geritzte Inschrift und las: »Vive de Gaulle, à bas Hitler.« 

Ungläubig fragte er: »Du écrire, du bon? Ich antwortete zackig, indem ich die Hacken zusammenschlug: »Je écrire, je bon, mon colonel.“ Die Herren lachten. Meine Haltung, meine vermeintliche Weltanschauung und die Tatsache, dass ich ihn zum Oberst befördert hatte, verstärkte das Gelächter. Ich bemerkte beim Chef dieser Gruppe deutliches Wohlwollen. Er ließ mir übersetzen, ob ich einen Wunsch hätte. Ich sagte, dass ich drei Wünsche hätte, nämlich mich mal gründlich zu waschen, dann in ein Gefangenenlager überführt zu werden und meinen Freund Hasso bei mir zu haben. 

Er stimmte zu meiner großen Freude zu, klopfte mir auf die Schulter und fragte nur noch, ob mein Freund auch »bon« wäre. Dabei deutete er auf die Inschrift, diese Nebensächlichkeit, die zur Hauptsache geworden war. Der liebe Gott wählt manchmal seltsame Wege. Ich bestätigte durch Kopfnicken, suchte freudig einige Brocken französisch und sagte: »Il est encore beaucoup plus boner que moi.« Und wenn sie mein schlechtes Französisch in Englisch hören wollen: »He is much more boner than I.« In Deutsch hört es sich am besten an: »Er ist boner als ich.« Dabei deutete ich auch auf die in der Wand eingekratzte Inschrift. Alles lachte, einschließlich meiner eigenen Person. Es schien, als wenn man den Krieg und alle Aversionen für ein paar Augenblicke verbannt hätte. 

(…)

Am 1. Mai kamen wir endlich - nachdem die versprochene Körperreinigung vorausging - in das Gefangenenlager St. Médard en Jalles. Dort standen viele Baracken, die teilweise noch leer waren. Einen Teil meiner persönlichen Habe hatte man mir in den letzten Tagen weggenommen, anderes, was man nicht gebrauchen konnte, durfte ich behalten. So verlor ich zum zweiten Male nach dem Schiffsuntergang die wenigen Sachen, die man mir in der Festungszeit zugeteilt hatte. Ich war nun wieder arm wie eine Kirchenmaus. Etwas, was mir sehr wertvoll erschien, durfte ich behalten: den Brief meines Vaters und einige Photographien, die mich stets an die lieben Menschen in der Heimat erinnerten und die ich lieb hatte. In einem Präservativ wasserdicht eingeschlossen, hatten sie sogar den Schiffsuntergang überlebt. 

Der nächste Feind, der langsam und unerbittlich an unseren Kräften zehrte, war der Hunger. Er hat zusammen mit seinen Nachfolgekrankheiten viele der Gefangenen dahingerafft. Am 8. Mai, dem offiziellen Kriegsende, füllte sich das Lager. Ein langer Zug von Landsern marschierte deprimiert mit hängenden Köpfen, abgerissen, vernachlässigt und unrasiert in das von Stacheldraht und Wachtürmen umgebene Camp. Man hatte sie in Südwestdeutschland gefangengenommen, zum Teil von Amerikanern, die sie an die Franzosen weitergegeben hatten, und so rollten ungefähr zwei Millionen davon in Güterwagen nach Frankreich, das kaum in der Lage war, all die vielen Menschen zu ernähren. Zu dem Hunger kamen noch lang unterdrückte Ressentiments der temperamentvollen, heißblütigen Südfranzosen hinzu. Man erzählte mir, dass man in den oben offenen Güterwaggons Decken über den Kopf halten musste, weil ein Bombardement von Steinen auf die armen Landser niederging, wenn man unter Brücken durchfuhr, »Vae victis« (wehe den Besiegten) aus der römischen Geschichte fiel mir bei diesen Erzählungen ein. 

Der Hunger machte uns allen schwer zu schaffen. Sechs Mann mussten sich täglich ein französisches Stangenweißbrot teilen, das bedeutete ein Stück von etwa sechs Zentimetern Länge. Es war weich und schwammig und nicht mit dem festen deutschen Vollkornbrot, dem Kommissbrot, zu vergleichen. Dazu gab es einen Schlag voll Wassersuppe, in dem das wenige Gemüse spärlich zu erkennen war. 

Die Folgen zeigten sich nach einigen Wochen. Die Rippen traten heraus und die Knochen hatten es an sich, das Fleisch immer mehr zu verdrängen. Ich hatte in dieser ersten Zeit noch nicht einmal einen Teller und einen Löffel zum Essen. Die Suppe musste ich aus einer verrosteten Blechbüchse, die oben gezackte Ränder aufwies, trinken und dabei achtgeben, dass ich mir nicht die Lippen aufschnitt Verdauung und der Stuhlgang wurde mit der Zeit zu einem Problem. Im Magen und Darm war kaum etwas vorhanden. Das weiche Weißbrot klumpte sich im Verlauf von einigen Tagen zu einer Kugel im Darm, und wir hatten die größten Schwierigkeiten, sie auf den französischen Latrinen loszuwerden. 

(..)

Schlimm war die Würdelosigkeit, die sich bei vielen wegen des Hungers einstellte. Ein. Stück Brot konnte man nicht liegen lassen. Es wurde unweigerlich geklaut. Der Krach beim Teilen des Brotes war permanente Begleitmusik. Es durfte nicht sein, dass irgend jemand etwa einige Gramm mehr bekam, deshalb musste jeder einmal der Reihe nach der Teilende sein. 

Ich war zugegen, als ein Unteroffizier - im Zivilleben Studienrat für Französisch - Besuch von seiner französischen Frau bekam. Er nahm sich kaum Zeit, diese liebevoll zu begrüßen, so schnell stürzte er sich auf die Tasche und fraß die der Ernährung dienenden Mitbringsel in sich hinein. Ein etwa zweijähriges Kind, welches die Frau mitgebracht und das er als Vater zum ersten Mal gesehen hat, nahm er erst danach rülpsend zur Kenntnis. Man hätte heulen können, wenn man daran dachte, dass der Mensch durch seine unsterbliche Seele ein Ebenbild Gottes sein sollte. 

Wir wunderten uns sehr, dass wir neben der unzureichenden Ernährung jeden Monat ein Päckchen Tabak bekamen. Wäre es doch bloß etwas zu essen gewesen! Die Gier zu rauchen war aber bei einigen Leuten trotzdem noch größer als zu essen. Meinen Anteil verscherbelte ich stets zugunsten eines Stück Brotes. Ich wollte leben und nach Hause kommen! Zu diesem Zweck übte ich auch hinter der Lagerbaracke das Kugelstoßen. Auf dem sandigen Lagergelände fand ich einen großen kugelförmigen Stein, der zur Ausübung dieser Sportart geeignet war. Tokanz und Peiken, zwei junge Gefangene aus meiner Heimatstadt Beuthen, beteiligten sich daran. In unserer zermürbenden Untätigkeit und Gammelei, die für die körperlichen und geistigen Kräfte reines Gift waren, war diese Sportart ein notwendiger Ausgleich. Andere Lagerinsassen beteiligten sich auch bald daran. 

Es gab aber auch einige, die geschwächt in eine Lethargie verfielen, die lebensbedrohend war. Ich denke hierbei an einen jungen Burschen von 18 Jahren, der sich in seiner Labilität so gehen ließ, dass er zu den ersten Lagertoten gehörte. Er hat sich nicht gewaschen, suchte in seiner Kleidung nicht nach dem Ungeziefer, unterhielt sich nicht mit den anderen Gefangenen und lag teilnahmslos in seiner Bretterkoje. Als er später in der Kiste lag, behauptete einer, in seinen Ohren Würmer gesehen zu haben. 

Eines Tages, als ich selbst einmal im Lagergelände so dahingammelte und mich zu Tode langweilte, ging der französische Lagerarzt an mir vorüber. Wegen meiner blauen Marinekleidung fiel ich unter den anderen feldgrauen Gestalten wohl etwas auf. Er fragte mich plötzlich, ob ich sein Gehilfe in der Infirmerie werden wolle. Zunächst werde ich wohl geantwortet haben: 

«Je ne pas comprendre. » (Ich verstehe nicht.) Er wird es dann wohl auf englisch versucht haben. Mit Schulenglisch haben wir uns dann verständigen können. Ich war sofort bereit und stellte mich dankbar zur Verfügung. Meinen armseligen Krempel aus der Baracke brachte ich sofort zum Revier und richtete mich dort häuslich ein. Meine Aufgabe bestand in der Hauptsache darin, Listen führen und die notwendigen Eintragungen vorzunehmen. Ich war wieder einmal dem Schicksal dankbar für diese Entwicklung, die mich im Endeffekt dem Heimkehrertransport näherbringen sollte. Aber soweit war es noch nicht. Zunächst war ich jedoch immerhin allein in einem Raum und bekam sogar einen Schlag Gemüsesuppe und ein Stück Brot mehr als bisher. 

Dr. Jacques Frouin war eine sympathische Erscheinung. Er war einige Jahre älter als ich, war sehr charmant und temperamentvoll. Seine lebhaften Umgangsformen und sein dunkles Haar offenbarten den Typ eines Südfranzosen. Die Mischung zwischen dem studierten intellektuellen Brillenträger und seiner Jungenhaftigkeit war interessant. Ich mochte ihn sehr und hatte ihm viel zu verdanken. 

(…)

Bevor er das Gefangenenlager verließ, stellte er eine Heimkehrerliste auf. Auf dieser sollten nur Gefangene vermerkt werden, die nicht arbeitsfähig waren, entweder Kranke oder welche, die Verwundungen aufwiesen. Mein Bestreben, auch auf diese Liste zu kommen, bereitete einige Schwierigkeiten. Beides war auf mich nicht anwendbar. Dr. Frouins Gutmütigkeit einkalkulierend, setzte ich ihn unter Druck mit der Feststellung, dass ich mich zur französischen Fremdenlegion melden würde, wenn er mich nicht auf die Liste setzte. Diese Möglichkeit bestand damals, denn Frankreich brauchte Soldaten für den Kampf in den Kolonien. Dr. Frouins erschrak und meinte, ich wäre zu gut und ich würde seelisch dort zugrunde gehen, 

Nach einem Vorschlag von mir, mich als „Irren“ heimzuschicken, überlegte er lange und schrieb dann: Caporal Alfred Morys, 16.5.1925, état maniaco-depressive. Den Nachweis kann ich heute noch schriftlich erbringen. So wurde ich der manisch-depressive Irre, der schon sehr zeitig im Januar 1946 nach Deutschland kam. Auf meine Befürchtung hin, in Deutschland dann in eine psychiatrische Anstalt gesteckt zu werden, meinte er schmunzelnd: 

»Du sagst dann in Deutschland bei der Entlassung, im Augenblick wärst du normal, die Krankheit sei nur temporär, also zeitbedingt.« 

(..)

Der erste Heimkehrertransport war Wirklichkeit geworden. In Güterwaggons verfrachtet, ging es dann bei Kehl über den Rhein. In Tuttlingen im Schwarzwald wurden wir endgültig entlassen. Ein französischer Offizier schaute mich »Irren« lange an, bevor er mir die Entlassungspapiere aushändigte. 

Wollte er mich zurückhalten oder dachte er, in Deutschland können nicht genug Irre sein, um von der Gefährlichkeit dieses Volkes Ruhe zu haben?! 

Ich stand nun vor einem hellen, großen Tor, das endlich die lang ersehnte Freiheit bedeutete. Ich konnte es kaum fassen, dass eine siebenjährige durch Kasernierung verursachte Fremdbestimmung zu Ende sein sollte und nun ein Leben beginnen sollte, wo in freier Selbstverwirklichung die Welt offenstand für alle Möglichkeiten. 

Wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich auch etwas Angst davor. Es war alles schön und reizvoll, aber auch fremd und unbekannt. 

Geschrieben in den ersten Jahren nach der Jahrtausendwende 




Maschinenobergefreiter Wilhelm Küllertz - Lebensstationen 
-oder: Das Schicksal ist nicht planbar – Erstellt von Willi Küllertz im November 2018 
Wilhelm Küllertz wurde am 06. Juni 1925 als zweites Kind seiner Familie in Katscher im Kreis Leobschütz in der damaligen Reichsprovinz Oberschlesien geboren. 
Sein Vater war bis zur Pensionierung bei Fa. Davistan Krimmer-, Plüsch- und Teppichfabriken AG in Katscher als Obermeister tätig. Das Unternehmen wurde im Zuge der Arisierung später von Fa. Schaeffler AG (INA-Kugellagerfabriken in Herzogenaurach) übernommen und es wurde dort fortan Bekleidung für die Wehrmacht produziert. 
1935 zog Familie Küllertz in das westfälische Wiedenbrück, um das fertig gestellte eigene Haus zu beziehen. 
Nach Beendigung der Volksschule machte Wilhelm Küllertz bei Fa. C. Ottens (Fahrräder und Nähmaschinen) in Wiedenbrück eine Lehre zum Feinmechaniker. Nach Erhalt des Gesellenbriefes meldete er sich zur Kriegsmarine. Sein Ziel war es, als länger dienender Freiwilliger während seiner Dienstzeit über die Laufbahn ein technisches Studium zu absolvieren. Dienstantritt wurde der 10.September 1942. 
Bis 11. Dezember 1942 durchlief er die militärische Grundausbildung in Stralsund. Vom 12. Dezember 1942 bis 12. Mai 1943 absolvierte er als technische Fachausbildung den Motorenlehrgang 3 für Gasten bei der 1. Schiffsmaschinenausbildungsabteilung. Ab 13.05.1943 wechselte er zur 3. Ausbildungsabteilung für Kriegsschiffneubauten in Elbing (Produktionsstandort der Schichau-Werft, Hersteller von u. a. dem Flottentorpedoboot Typ 39). Wahrscheinlich ging es nach einer Baubelehrung für diesen Schiffstyp direkt an Bord „seines“ Flottentorpedobootes T24, das Oktober 1943 offiziell unter Kapitänleutnant Heinrich Hoffmann in Dienst gestellt wurde. Ohne Unterbrechung leistete er seitdem seinen Dienst auf diesem Kriegsschiff. 
Im Sommer 1944 wurde das der 4.Torpedobootsflottille in Brest zugehörende T24 in die 8. Zerstörerflottille nach Bordeaux überstellt. Seit dem Zeitpunkt war das Operationsgebiet die Biskaya. Während dieser Zeit war T24 oft zusammen mit dem Zerstörer Z24, -die nunmehr letzten verbliebenen größeren Einheiten, die die Kriegsmarine überhaupt noch im Westraum aufzubieten hatte. In der Girondemündung traten beide Schiffe mehrfach zusammen in Erscheinung. Wegen Brennstoffknappheit und nicht reparierter Angriffsschäden sollten beide Einheiten an dieser Stelle zum Schutz gegen Fliegerangriffe auf Royan und Le Verdon als schwimmende Flakstellung dienen. So auch nach der Räumung von Bordeaux im August 1944, als auch die Festungen Gironde-Nord (Royan) und Gironde –Süd (Le Verdon) gebildet wurden. 
Am 24.08.1944, T24 und Z24 lagen wieder auf Reede in der Girondemündung, gab es erneut einen folgenschweren Luftangriff. Eine aus kanadischen (404. Squadron) und britischen (236. Squadron) Einheiten zusammengestelltes Coastal Command griff mit gesamt 18 Kampfflugzeugen des Typs Beaufighter bzw. Mosquito an. Einer der ersten Raketenangriffe in der Geschichte überhaupt. Bei diesem Gefecht erhielt T24 einige Treffer unterhalb der Wasserlinie und sank umgehend. Z24, ebenfalls schwer getroffen, schaffte es noch sich bis Le Verdon zu schleppen. In der Nacht versank es ebenfalls. Viele Tote und Verletzte waren zu beklagen. Die Hafenschutzflottille konnte jedoch die meisten Seeleute retten. 
Wilhelm Küllertz überlebte den Angriff ohne größere Verletzungen und konnte rechtzeitig das sinkende Boot verlassen. Auch aus der Seenot (starke Strömung der Gironde!) konnte er durch herbeigeeilte Boote der Hafenschutzbehörde aus dem Wasser gerettet werden. Laut eigenen Angaben konnte er durch seine Mithilfe als unverletzter die Rettungsarbeiten unterstützen. Dafür bekam er wahrscheinlich das EK1 verliehen, ist aber nicht überliefert. 
Aus den verbliebenen Besatzungen beider nicht mehr existierenden Schiffe bildete man kurz danach das Marinebataillon „Narvik“, welches in der Festung Gironde-Süd eine willkommene Unterstützung der dort befindlichen Einheiten darstellte. Der Bataillonsstab befand sich in St. Vivien und Aufgabe der Einheit war die Überwachung des Vorfeldes und die landseitige Absicherung der Festung mittels einer durch mehrere Sperrpunkte gebildete Festungsgrenze. 
Damit war Wilhelm Küllertz wie seine Kameraden ungewollt zu einem Landsoldaten geworden. 
Größtenteils blieb die Festung von Kampfhandlungen verschont. Allerdings stellten gezielte Angriffe der FFI ein großes Problem dar. Die FFI-Kämpfer waren nicht als solches zu erkennen, da sie keine Uniform trugen und laut Schilderungen ihre Aktionen hinterhältig wie Partisanen durchführten. Jede Zivilperson hätte dementsprechend also ein FFI-Kämpfer sein können, von dem potentielle Gefahr ausgeht. Angriffe der FFI waren extrem gefürchtet. 
Das zweite große Problem in der Festung war die unzureichende Versorgung der Truppen mit Lebensmitteln. Manchmal gab es jedoch Mittel und Wege die Versorgungslage zu verbessern: Überliefert ist, dass in einer Nacht- und Nebelaktion mit vereinten Kräften eine Kuh aus dem Vorfeld zu Schlachtzwecken organisiert wurde. 
So zog sich das Festungsdasein bis Mitte April 1945, als die französischen Befreiungstruppen die Festung stürmten. Plötzlich ging alles sehr schnell und jeder Tag war durch dauernde Kampfhandlungen gezeichnet. Während dieser Angriffswellen wurde Wilhelm Küllertz in der Nähe von St. Vivien in einen Nahkampf mit einem dunkelhäutigen Befreiungssoldaten verwickelt. In diesem Kampf - Mann gegen Mann - wollte ihn dieser Gegner mit dem aufgepflanzten Seitengewehr erstechen. Der Angriff konnte durch eine Reflexbewegung abgewehrt werden. Anstelle größeren Unheils gelang die Flucht. Lediglich eine bleibende Narbe am Ringfinger erinnerte ihn täglich an diesen für ihn glimpflich ausgegangenen Zwischenfall. Gemäß WAST-Auskunft geriet er am 19.04.1945 bei Le Verdon in Kriegsgefangenschaft. 
Zunächst verbrachte er etwa das erste Jahr seiner Kriegsgefangenenzeit im PG- Depot 184 in Soulac. Zu seinen Aufgaben dort gehörten u. a. Rodungs- und Waldaufräumarbeiten, der Bau von Holzhäusern und anderen Gebäuden sowie das Suchen und Entschärfen von Minen. Laut seinen Angaben gab es dabei die meisten Verletzten und Toten. Seinen Schilderungen nach kamen oft nur 8 von 10 Personen eines Minenräumtrupps nachmittags wieder zurück in das Lager. Unfälle mit Toten gab es häufig bei den Minensuchern. Er hatte Glück und blieb unfallfrei. Ebenfalls berichtete er von der schlimmen Versorgungslage mit Lebensmitteln. Seinen Aussagen nach musste das Bewachungspersonal (zumeist französische Kolonialsoldaten) fast täglich vor dem Morgenappell die Leichen der während der Nacht verstorbenen Kameraden raustragen. Sie waren entweder aus Mangel an Ernährung oder an den Folgen der im Lager herrschenden Infektionskrankheiten gestorben. Die hygienischen Bedingungen im Lager waren extrem schlecht, -gepaart mit Hunger und Entbehrung ein guter Nährboden für den Tod. 
Doch das Schicksal sollte es gut mit ihm meinen. Er hatte Glück und konnte das Lager verlassen. Fortan diente er als Arbeitskraft auf dem Hof des Weinbauern Albert Fauré-Roux in St. Gaux bei St. Germain d’Estueil. Seine Aufgaben dort waren vielfältig: Er kümmerte sich um das Vieh, arbeitete auf den Weinfeldern und erledigte alle anfallenden Arbeiten. Obwohl er ein PG war dauerte es nicht lange, und er gehörte quasi mit zur Familie. Sein Patron Albert Fauré-Roux hatte es nach dem ersten Weltkrieg andersherum erfahren, er war (lt. Aussagen seiner noch lebenden Schwiegertochter) als französischer Kriegsgefangener bei einem deutschen Bauern, daher wusste er wahrscheinlich wie wichtig es ist ordentlich miteinander umzugehen. 
Wilhelm Küllertz genoss viele Freiheiten auf dem Hof. So bekam er regelmäßig Taschengeld um z. B. am Sonntag im Dorf beim Frühschoppen ein Bier trinken zu können. Sein Patron meinte es oft gut mit ihm. Regelmäßig hat er ein paar Flaschen Wein von ihm bekommen. Dabei sagte er immer den Roten solle er für sich behalten und selber trinken, das wäre gut für seine Gesundheit. Den Weißwein solle er lieber irgendwo gegen Zigaretten tauschen, er mache sowieso nur zittrige Finger. 
Viele dieser uralten überlieferten Erfahrungswerte wurden so an den PG weitergegeben. Der Patron kannte sich eben aus auf seinem Gebiet. Ebenso ist überliefert dass sich die Arbeit auf den Weinfeldern nach den Gestirnen richtete und dass z. B. bei Vollmond keine Arbeiten auf den Weinfeldern wie Reben schneiden oder ähnliches verrichtet wurden. Kurzum, der Patron und sein PG haben wechselseitig voneinander profitiert. 
Da die Eltern von Albert auf Dauer nicht mit einem PG unter einem Dach leben wollten, musste ein neues Wohngebäude errichtet werden. Dieses Haus hat Wilhelm Küllertz entsprechend zwangsläufig mitgebaut. Auch bei der Errichtung eines Erweiterungsbaues des neuen Hauses war er beteiligt. Dafür hatte er im Altbau, auf der anderen Straßenseite eine eigene Kammer für sich, die heute noch als Büro genutzt wird. 
Anstelle fließenden Wassers hatte er am Altbau einen Brunnen direkt im Hof vor dem Haus. 
Eine dicke Freundschaft bestand auch zwischen Wilhelm Küllertz und Denis Fauré- Roux, dem Sohn von Albert, geboren 1944. Zwischen beiden entwickelte sich eine innige Beziehung und das kleine Kind von damals empfand den PG als einen großen starken Bruder. Denis verstarb im Jahre 2010 im Alter von nur 66 Jahren. Über all die Jahre hatte er von seinem großen Freund Willi geschwärmt. Seiner Familie gegenüber hat Denis oft und gerne von seiner Zeit mit ihm erzählt, und seine Familie wiederum kennt deshalb diese Geschichte und so manche überlieferte Erzählung dieser Freundschaft sehr genau. In den ersten Jahren nach seiner Heimkehr bestand noch ein beiderseitiger Briefverkehr, der den Kontakt aufrechterhielt. Dieser Kontakt kam aber im Laufe der Zeit zum Erliegen. Die Gründe dafür sind bis heute nicht bekannt. Man war dann über die Jahre davon ausgegangen Wilhelm Küllertz würde nicht mehr leben, da er bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Doch es war alles ganz anders. Er blieb also bis fast Ende 1948 Kriegsgefangener auf dem Hof und war erst Weihnachten 1948 wieder zu Hause in Deutschland. Als gerade mal 17- jähriger Junge hatte er damals sein Elternhaus verlassen als er in den Krieg zog. So hatte er quasi seit über 6 Jahren fernab seiner Heimat die schönsten Jahre seiner Jugend in Krieg und Kriegsgefangenschaft verbracht. Welch schlimme Vorstellung! 
Wieder in der Heimat angekommen war er in verschiedenen Unternehmen als Schlosser tätig. Der Krieg war verloren und so auch sein Plan über die Kriegsmarine ein technisches Studium zu absolvieren. Abitur hatte er nicht, und die Zeiten waren in den ersten Jahren nicht so günstig um diesen Plan wiederaufzunehmen. Er ging dann nach Feierabend zur Abendschule und legte am 13. Dezember 1957 seine Meisterprüfung im Maschinenbauer-Handwerk ab. Oft sagte er: „Hätten wir den Krieg nicht verloren, könnte ich heute Ingenieur sein!“ 
In den Jahren 1955 und 1956 waren seine Eltern verstorben, und er erbte sein Elternhaus. Seine beiden Schwestern musste er entsprechend auszahlen. So entschloss er sich 1958 und 1959 ins Ausland zu gehen, wo derzeit in kurzer Zeit mehr Geld zu verdienen war als in Deutschland. In Kolumbien arbeitete er bei Pizano Triplex y Madeiras, einem großen Holzwerkstoffhersteller in Barranquilla als Werkstattleiter in der Instandhaltung. 1960 war er dann wieder zurück in Deutschland. Arbeit fand er bei Fa. Kleibaumhüter Maschinenbau in Wiedenbrück. Nach dem Tode des Inhabers übernahm er 1961 mit seinem Freund und Kollegen Willi Stemick den Betrieb und gründete sein eigenes Unternehmen 
„Küllertz & Stemick - Maschinenbau und Dreherei“ in Wiedenbrück. 1962 gründete er eine eigene Familie. Er heiratete seine Frau Elisabeth geb. Ewers.
Die Familie hat zwei Söhne. 
Aus gesundheitlichen Gründen konnte er nach einer schweren Operation und einem Hirninfarkt sein Unternehmen nicht mehr weiterführen. Die Söhne waren zu diesem Zeitpunkt für eine Übernahme noch zu jung und in ihrer Berufslaufbahn leider noch nicht so weit vorbereitet den Betrieb übernehmen zu können wie ursprünglich geplant. Sein Kompagnon Stemick war schon seit mehreren Jahren im Altersruhestand. Das Unternehmen wurde 1988 geschlossen. Als Rentner hat Wilhelm Küllertz oft den Wunsch geäußert mal wieder da hin zu fahren, wo er im Krieg und in der Gefangenschaft war. Er hoffte noch jemanden von der Familie wiedersehen zu können, bei der er einen Teil seines Lebens verbracht hatte. Wahrscheinlich wäre sein Wunsch auch in Erfüllung gegangen, denn er hatte schon noch so einiges vor als Rentner. Zu detaillierten Planungen zu einer solchen Reise kam es leider nicht mehr. Am 15.September 2000 verstarb Wilhelm Küllertz nach einem Krankenhausaufenthalt plötzlich und unerwartet. Seine geradlinige, ehrliche, fleißige und liebenswürdige menschliche Art hat ihn stets ausgezeichnet. Bei denen die ihn kannten, hat er viele bleibende Spuren hinterlassen. Er ist bis heute in sehr positiver Erinnerung bei Familie Fauré-Roux geblieben. 




Bruno Gasteuil
Deutsche Kriegsgefangene (bis 1947) – Erinnerungen aus der Bevölkerung von Le Verdon
Erinnerungen von Marie-Thérèse Cappe 
1945 gab es ein Gefangenenlager in Holzhütten rund um den heutigen Schulkomplex. Die Deutschen kamen morgens hier vorbei, um zur Pointe Grave zu gehen, um die Wälder zu säubern, an irgend etwas zu arbeiten, Dinge in Ordnung zu bringen und am Abend wiederzukommen. Sie hatten auf ihrem Lager-Gitter die Buchstaben "KG" (Kriegsgefangene) angebracht Deutsche Kriegsgefangene (bis 1947). Mein Vater überwachte die Gefangenen, die im Wald für den Autonomen Hafen von Bordeaux aufräumten. Ich weiß, dass er ein Gewehr hatte, aber er durfte nicht schießen. Wenn mein Vater einen Laib Brot hatte, verteilte er es zu gleichen Teilen. Er passte sehr auf, dass niemand benachteiligt wurde. Er war einer der wenigen, der das tat. Wir haben noch eine Blumenvase, die ein Deutscher gefunden hatte. Er gab sie meinem Vater als Dankeschön. Die Verwaltung stellte zwei Gefangene pro Familie zur Verfügung, um zu helfen. Wir hatten zwei. Sie füllten die Granatentrichter im Haus, verputzten die Pflanzgefäße, sägten Holz. » 
Erinnerungen von Jacky Gasteuil 
"Meine Mutter hatte Anspruch auf zwei Kriegsgefangene. Georges, ein 60-jähriger Schreiner, machte uns ein schönes Schlafzimmer mit Deckenbalken aus Eisenbahnschwellen. Der andere, Theo Baum aus Köln, war ein Glasmaler im Dom. Er muss 45 Jahre alt gewesen sein. Sie wohnten im Keller, auf der Rückseite des Gartens, aber sie mussten Bescheid sagen, wenn sie irgendwohin gehen wollten. Wir behielten sie fast zwei Jahre lang. Sie waren es, die die Doppelvillen "Les Embruns" und "Les Graisons", chemin de la Batterie, gebaut haben. Sie wurden aus Materialien der Operation Todt  gemacht, die mein Onkel noch hatte. " 
Erinnerungen von Arlette BIRAC 
Mein Mann holte die Kriegsgefangenen aus dem Lager bei den Schulgebäuden und ging am Haus vorbei, um im Wald Holz zu machen oder Wege für den Autonomen Hafen anzulegen. Er sagte mir, dass die Deutschen kaum die Kraft hätten, die Säge zu bedienen. Sie waren sehr mager und hatten nur sehr kleine Rationen. Einige verkauften ihre Hemden für Brot. 
Ein Gefangener, der zum Haus kam, um Holz zu hacken, zeigte mir das Bild seiner Frau und seiner Kinder. Er war nicht für Hitler und wollte nach Hause gehen.
Erinnerungen von Yvette GASTEUIL 
Als meine Tochter Marie-Claude im März 1947 geboren wurde, erhielt der Gefangene ein Rotkreuzpaket mit Glycerinseife. Er gab es mir für meine Tochter.
Der Mann, der in der Bäckerei meines Onkels arbeitete, hieß Günter. Er war ein junger Mann, ein echter Hitzkopf. Er war ein Bäcker. Er hatte immer Bösartigkeiten im Sinn. Als er gehen musste, fing er an zu weinen. Er wollte bleiben, weil er erkannte hatte, dass es hier gut hatte! 
Ein anderer Deutscher stellte Regenschirme aus Granathülsen her. Ich glaube, er war war es, der mir eine Nachttischlampe gebastelt hatte, als ich heiratete. »




Horst Fussöller
Zwischenstation: Lager Hourtin-Plage[footnoteRef:12] [12:  Auszug aus: Erinnern ohne Groll. Zweiter Weltkrieg und Gefangenschaft, Görres-Druckerei, 1998] 

Es gehörte zum Depot 184, Bereich Soulac s/mer, und hatte die Bezeichnung Kdo. 4/5, gelegentlich auch bezeichnet als 3/3o7. Es war ein Barackenlager mit insgesamt 350 Gefangenen. Die Gebäude waren länglich und beherbergten immer eine komplette Arbeitsgruppe. Unsere Gruppe hatte die Bezeichnung Nr. 5. Das Lager lag etwa 200 Meter vom Strand entfernt; rundherum standen Kiefernbäume, wie sie ja auf dem sandigen Boden der "Landes" besonders gut gedeihen. 
Wir hatten eine Schwengel-Pumpe, mit der wir uns das jeweils benötigte Wasser zum Trinken und Waschen hochpumpen mußten. Sie stand mitten zwischen den Baracken im sandigen Boden. Durch die Nähe des Meeres war das Wasser immer etwas salzig, jedoch noch gerade trinkbar. 
Eine der Baracken war mit Offizieren belegt, die aber keine schwere körperliche Arbeit zu verrichten brauchten. Dann gab es die Baracken für die Küche und für alle Utensilien, die zum Deminieren benötigt wurden. Außerhalb des mit Stacheldraht umzäunten Geländes stand noch ein villenähnliches Gebäude für den Lagerchef, der aber kein Militär war. Und es gab noch eine Sonderbaracke, die für die Wachmannschaften und Soldaten reserviert war. In den Baracken für uns Gefangene standen aus Brettern und Kanthölzern zusammengehämmerte Etagenbetten. Doch vor der Inbesitznahme der Kojen fand zunächst die Verlosung statt. Danach stand es fest, wer oben und wer unten schlief. Spinde oder Ähnliches gab es nicht. Das Wenige, das wir mit uns führten, hing an den hölzernen Bettgestellen an Nägeln oder kreuz und quer in der Baracke herum. 
Daß die Lage für uns hier ernst werden sollte, erfuhren wir bereits 2 Tage nach der Einquartierung am Samstag, den 25. Mai. An diesem Tage erwischte es doch 3 unserer Holzfällerkamera- den, die beim Hochgehen einer S-Mine (Springmine) schwer verletzt wurden. Holzfällerkommandos waren hier notwendig, da in den zu entminenden Wäldern oft nicht nur Baumverhaue zu entfernen waren, sondern es mußte auch ständig für den Nachschub an Brennholz für die Küche gesorgt werden. 
Gerade die Baumverhaue waren tückische Verstecke von Minen, meistens von Stockminen. Die Stockminen bestanden aus etwa 30 cm hohen Betonkegeln, welche in der Mitte ein etwa 3 cm breites Loch hatten. In dieses Loch wurde eine Dynamitstange hineingeschoben, oben meistens mit einem Zugzünder versehen und unten als Gegenlager für den Sprengstoff mit einem gleich starken Stock in den Waldboden eingesetzt. Nun brauchte man nur noch einen dünnen, möglichst optisch unauffälligen Draht zwischen dem Zugzünder und irgendeinem Baum oder Busch in Kniehöhe zu spannen, und fertig war eine höllische Falle. Kam man an den Draht, so daß er sich spannte, so wurde der Sicherungsstift aus dem Zünder herausgezogen und gab den Schlagbolzen frei. Dieser zündete das Dynamit im Inneren des Betonkegels, so daß die Betonstücke wie Geschosse rundum flogen und alle in der Nähe Stehenden schwer verletzten oder gar töteten. 
Da die Minensperren zum Schutz von Bordeaux schon seit vielen Jahren installiert waren und sich in dieser Zeit das Buschwerk stark entwickelt hatte, wurden die Drähte zu den Minenzündern durch wachsende Zweige nicht nur angespannt. Es kam sogar öfter vor, daß bei geringer Bewegung durch Wind, das Buschwerk selbst Detonationen auslöste. 
Hier in den verwucherten Wäldern, verseucht mit hunderttausenden, meist blind verlegten Minen (ohne Pläne), waren wir also gefordert, das Gelände wieder betretbar zu machen. Da unsere Gruppe 5 aber erst am 5. Juni die eigentliche Minensuche begann, soll vorweg noch etwas über das neue Lagerleben berichtet werden. 
Die Verpflegung 
Die Verpflegung bestand aus täglich einer Scheibe Brot und immer dem gleichen Abendessen, einer 3:4 Lt. lila-braunen Suppe, hergestellt ans Wickensamen. Diese Frucht sieht aus wie Linsen, doch sind sie nicht platt, sondern rund. Immerhin erwiesen sich die Wicken als ein besserer Magenfüller, als wir es bisher mit Kraut-oder Möhrensuppen gewohnt waren (nach Meyers Lexikon 7. Auflage von 1930 steht unter Wicke, Seite 699:"Futterwicke oder Viscia, die Körner werden von allem Vieh mit Begierde gefressen"). 
Genügend war die Verpflegung natürlich immer noch nicht. So sann man schon jetzt darauf, wie man die Menge, darauf kam es vorerst nur an, vergrößern konnte. Die altbekannten Brotwaagen mußten selbstverständlich auch hier ihren Dienst tun, war es doch wichtig, daß kein Mißtrauen unter den Kameraden emporkam. 
Das Freizeitleben 
Das Freizeitleben nahm hier mannigfaltige Formen an. So wurde Unterricht in Fremdsprachen, Deutsch, Mathematik etc. angeboten. Besonders tat sich hier wiederum unser Kamerad Dr. Walter Steger hervor, der dies alles gekonnt schulisch aufzog. Auch Wilhelm Bornemann, ein Studienrat aus Usingen, bei dem ich sogar ein paar Stunden Russisch genommen hatte, beteiligte sich am Unterrichten. 
Das Kommando
 Die Gruppe war um die 20 Mann stark. Das gesamte Lager ent- hielt, wie schon erwähnt, um die 350 Gefangene, die Offiziere nicht inbegriffen. Wir hatten auch hier einen deutschen Lagerchef, außer dem einen sogenannten "homme de confiance", der so etwas wie ein Verbindungsmann zwischen den Kriegsgefangenen und der französischen Seite war. Diese wurde repräsentiert in Person eines nicht mehr jungen Mannes; ich nehme an, daß es ein Franko- Schweizer war. Er war es auch, der allmorgendlich den Zählappell abnahm und dann mit staksigen Schritten, roboterhaft, an den aufgestellten Gruppen vorbeiging. Warum wir ihn KOLLO nannten, weiß ich nicht mehr. 
Es nahte Donnerstag, der 30. Mai. Es war Christi Himmelfahrt. In meinem Kalender ist ein zerbrochener Steinblock mit der Inschrift, "Zweifel" eingezeichnet, die Enttäuschung andeutend, die uns zermürbte. Das Lagergespräch: "Es werden Leute entlassen", wurde dann wieder schnell als Latrinenparole entlarvt. Nichts wurde daraus. Und diese Fälle von Hoffen und Enttäuschung drückten uns immer schwerer. Klar, daß man auch an einer göttlichen Gerechtigkeit zu zweifeln anfing. Ob jung oder alt, in unserer Zwangsgemeinschaft waren zwischen 16- und 45-jährige, und wir alle begannen nun langsam die Welt nicht mehr zu verstehen. 
Mittwoch, der 5. Juni nahte und wir gingen erstmals ins Gelände nach Empfang der notwendigen Gerätschaften. Dazu gehörten ein Detektor, Stichsägen, Beile und für den Notfall auch eine lange, spitze Metallsonde, außerdem einige einen Meter lange Holzstäbe und viele Meter aufgewickeltes Trassierband zum Markieren von Absperrungen. 
Die Gruppen waren auf bestimmte Sektoren des bewaldeten Geländes eingeteilt. Wir hatten das Feld N zur Entminung erhalten. Begleitet bzw. bewacht wurden wir von einem Marokkaner, der keine Uniform, sondern Zivilkleidung trug. Bewaffnet war er mit einer alten Flinte von undefinierbarer Herkunft, stets lässig auf dem Rücken getragen. Wir hatten wenig Kontakt mit den Bewachern, denn wir beherrschten ja nicht die französische Sprache. Ich selbst, der ich ja seit "Golf' ein kleines französisches Lexikon besaß, nutzte natürlich jede Möglichkeit, um darin zu blättern und Wörter aus- wendig zu lernen, und hin und wieder versuchte ich das Erlernte beim Bewacher zu probieren. 
Das Entminen in dem unwegsamen Gelände ging folgendermaßen vor sich: Von einer Schneise oder einem Waldweg aus, jeden Schritt vorher sorgsam mit dem Detektor geprüft, wurde erst einmal mit Stangen die Breite des zu durchsuchenden Geländes markiert. Dann tasteten wir uns mit dem Detektor ins Gelände hinein, und zwar von links nach rechts ganz nahe über dem Boden wedelnd. Nicht mehr als einen halben Meter tief je Bahn suchten wir so täglich viele hundert Bahnen machend, hin und hergehend ab. Nach jeder abgesuchten Bahn wurden mit Trassierband immer die Seitengrenzen und die Tiefe des deminierten Geländes markiert, um so den nachfolgenden Kameraden anzuzeigen, in welchem Bereich sie sich gefahrlos bewegen konnten. Deren Aufgabe war es dann im minenfreien Gelände das Buschwerk und kleine Bäume zu entfernen und auf einen Haufen zu sammeln. Die Kameraden, die nicht mit dem Holzwegräumen und dem Deminieren beschäftigt waren, saßen teilweise lässig herum oder transportierten die ausgebuddelten Minen nach rückwärts, wo diese an der Schneise oder dem Waldweg sicher deponiert wurden. So mühten wir uns den ganzen Tag lang, von rechts nach links, von links nach rechts mit dem Detektor wedelnd. 
Der Abschnitt N hatte es aber in sich. Nicht nur 2 Baumverhaue waren enthalten, natürlich mit darin versteckten Minen, sondern wir kamen an eine große Fläche, in welcher der Detektor fast einen Dauerton abgab. Wir waren in einen Bereich gestoßen, wo früher wohl einmal ein Schienenweg für eine kleine Bahn gewesen war. Der Boden war übersät mit Schrauben, Bolzen, Muttern und sonstigen Metallstücken. Hier mußten die Detektoren beiseite gestellt werden. Nun ging es mit den Sonden ans Stochern. Alle 5 cm im Geviert mußte nun der Boden systematisch durchstochert werden, dies natürlich weder zu fest, noch durfte man aus dem Auge lassen, daß eventuell Panzerminen zusätzlich durch Stockminen und Zugdrähte gesichert waren. Panzerminen fanden wir hier keine, doch wurde eine Menge Stockminen unschädlich gemacht. Alles, was so am Tag an Minen gefunden wurde, transportierten wir jeweils abends vom Zwischenlager zu einer bestimmten Hauptsammelstelle. An diesem Gelände sollten wir bis zum Samstag, den 13. Juli voll beschäftigt sein. Der Juni brachte mir noch 2 Briefe und 1 Päckchen von zu Hause. 
Sonntag, der 9. Juni war mein zweites Pfingsten in Gefangenschaft, und am Freitag, den 28. hatte ich dann meinen 21. Geburtstag. Daß wir am Sonntag, den 14. Juli, dem Nationalfeiertag der Franzosen, nicht zu arbeiten brauchten, war klar. Es war halt für unsere Bewacher ein Feiertag, wovon wir aber mit profitierten. 2 Tage später, am Dienstag, den 16., ereignete sich wieder ein Unglück. Bei der Explosion einer Stockmine wurde ein Kamerad verletzt. Das Unglück geschah nicht in unserer, sondern in einer anderen Gruppe. 4 Briefe erhielt ich im Juli von daheim, davon 2 von meiner Schwester Josi. 
Am Donnerstag, den 18. begann unsere Gruppe mit dem Feld X. Es gab übrigens keinen Tag, an dem wir nicht Dutzende von Minen orteten, hoben und entschärften. Sie wurden dann von der Hauptsammelstelle jeweils von einem Sonderkommando der Kriegsgefangenen an den Strand gebracht, um dort durch Sprengung vernichtet zu werden. Dies geschah bevorzugt bei Ebbe. Der Grund dafür war, weil wir herausgefunden hatten, daß bei Flut gelegentlich ein Fisch in dem mit Wasser gefüllten Sprengtrichter landete, der dann bei Ebbe herausgefischt in einem unserer Kochtöpfe endete. Dies war aber nicht das Einzige, was wir zur Aufbesserung unserer Verpflegung taten. In dem von uns entminten Gelände gab es sehr viele Brombeeren und Pilze. Das Wichtigste aber war für uns, daß es immer wieder Kaninchenhöhlen gab, und vor diesen setzten wir dann Metallschlingen an. Manches Kaninchen trug so zu unserer verbesserten Ernährung bei. Es landete dann abends in den Kochtöpfen in unseren Baracken. Doch nicht nur Kaninchenfleisch wurde von uns sehr geschätzt. Kollo, unser Lagerboss hatte einen kleinen schwarzen Hund doch irgendwann kam er abhanden. Wie ich wußte, ist auch der arme Kerl dem Hunger der Kameraden zum Opfer gefallen. 
Wie sehr trotzdem mancher noch von Hunger geplagt wurde, soll nachfolgend beleuchtet werden. Franz Kressierer, auch er war wieder unter uns und gehörte zu unserer Baracke, sammelte stets kräftig Brombeeren und Pilze. Wir waren sehr erstaunt, als wir eines Abends erlebten, daß Franz sich mit der üblichen Wickensuppe eine Sondermahlzeit hergestellt hatte. Sie bestand aus einer Beimischung von einem Salzhering, einer Scheibe Brot, Pilzen und Brombeeren, alles in einem Eimer, der 5 Lt. Masse enthielt. Nach einer Stunde hatte Franz sich sein Gericht einverleibt. Er war zufrieden, denn er war wohl endlich einmal richtig satt geworden. 
Der Monat August brachte mir eine Menge Post. Es waren 8 Briefe und 5 Päckchen, die selbstredend Fressalien enthielten. 
Fluchtversuche
Am 5. August jährte es sich zum zweiten Mal, daß ich von zu Hause weg war. Wesentlicher ist jedoch, daß mit dem August eine Welle von Lagerausbrüchen begann, welche fast 6 Wochen lang anhalten sollte. Es handelte sich um 11 Ausbrüche, bei denen etwa 42 Kameraden das Weite Suchten. Bis auf 4, die gefaßt wurden und wieder bei uns landeten, gab es von allen anderen aber keine Nachricht mehr. Wer bei oder nach der Flucht gefaßt wurde, wanderte zunächst in den Bau, in unserem Lager ein separater Barackenraum ohne Fenster. Aber die Abschreckungsmaßnahmen gingen soweit, daß alle einer Gruppe, aus welcher jemand getürmt war, Glatzen geschoren bekamen. 
Auch die Unglücke durch Minenexplosionen nahmen zu. An Maria Himmelfahrt, Donnerstag, 15. August, gab es 2 Verwundete durch eine explodierende Stockmine und am Freitag, den 23. nochmals 2 Verwundete durch dieselbe Minenart. Übrigens ergab eine Statistik unseres Lagers, daß bis zum 23. August 1946 genau 33.333 Minen seit dem 24.9.1945 im Bereich Hourtin-Plage gehoben worden waren. 
Heuschreckenplage
Über den August ist außerdem eine kleine, uns neue Erfahrung zu berichten. Am Montag, den 12. August erfolgte in den Landes ein Heuschrecken-Einfall. Es muß sich um Milliarden dieser gefräßigen, aus Nordafrika kommenden Tiere gehandelt haben. Die in Europa nicht heimischen Viecher überfielen die Gegend und fraßen innerhalb von wenigen Stunden alles, was grünte, kahl. 
Auf die Schnelle wurde ein Heuschrecken-Kommando aus unserem Lager zusammengestellt, wozu auch ich gehörte. Am 13, morgens, die Sonne durfte noch nicht geschienen und die Insekten aufgewärmt haben, wurden wir mit Lkws abtransportiert. Mit Pflügen waren in den Boden vor den in der Abendkühle gelandeten Insekten Gräben im sandigen Boden gezogen worden, und wir Gefangenen warteten darauf, daß die noch von der Nachtkühle flugunfähigen Tiere kriechend in die Gräben fielen. Unsere Aufgabe war es dann, mit Schaufeln Sand auf die flugunfähigen Insekten in den Gräben zu werfen. Es sollte nicht das letzte Mal gewesen sein, daß ich als Heuschrecken-Jäger (chasseur de criquet) tätig geworden war. 
Der September brachte 4 Briefe und ein Fresspaket. Am Donnerstag, den 12, explodierte in unserem Feld eine Stockmine durch Selbstauslösung. Ich hatte schon beschrieben, wie es zu solchen Selbstauslösungen kommen kann. Gott sei Dank passierte keinem von uns etwas. 
Für Mittwoch den 18, hatte sich eine Prüfungskommission aus Paris angesagt, um wohl der Frage nachzugehen, wo die Ursache für die vielen Lagerausbrüche lag. Zwar gab es danach keine erhöhten Essenszuteilungen, doch in einem Punkt hatte man unsere Beschwerden erhört. Endlich sollte etwas gegen die Wanzenverseuchung unserer Baracken getan werden. Am 15. jährte es sich, daß in Hourtin-Plage das Minensuch-Kommando bestand. In dem als "Drachenfeld" genannten Gebiet waren in dieser Zeit 35 280 Minen gehoben und entschärft worden. 
Desinfektion
Montag, der 30. brachte uns endlich die erhoffte große Wanzenvergasung. Um einmal zu verdeutlichen: Die sogenannten Bettwanzen sind Insekten, die Blut saugen und wenn man sie findet und knackt, elendiglich stinken. Und mit den Plagegeistern waren alle Baracken fürchterlich befallen. Zu Beginn fing man nachts die von der Holzdecke sich herabfallen lassenden Tiere und knackte sie zwischen den Fingern. Doch kamen wir bald durch den Gestank ihres Drüsensekrets schnell davon ab. Man fing sie nur noch und knallte sie mit kraftvollem Wurf auf Holzfußboden, wo sie knackend zerbarsten. Es war also kein Wunder, daß der Boden in den Baracken, und rundum die hölzernen Doppelbetten, mit Blutflecken übersät waren. Hatte man sie nicht rechtzeitig erwischt, so bissen sie sich in die Haut der Schlafenden mit dem Ergebnis, daß man am nächsten Morgen mit geschwollenem Gesicht, sich immer kratzend, zum Appell kam. Doch sie ließen sich nicht nur von der Barackendecke fallen, sie nisteten sogar auch in den hölzernen Betten selbst. Wir versuchten uns nachts zu schützen, indem wir uns auch zum Schlafen voll angezogen auf die Pritschen legten. Aber nach mehr als einem Jahr Gefangenschaft waren unsere Wehrmachtsklamotten entweder zu Fetzen verkommen, oder wir hatten, um sie zu schonen, zwischenzeitlich Ersatz durch Uniformteile aus US-Beständen erhalten. Auch Wolldecken oder Schlafsäcke aus ehemaligen amerikanischen Beständen waren dabei. Ich kroch abends immer in meinen Schlafsack, rieb mein Gesicht mit einer amerikanischen, blaßroten Desinfektionsseife ein, wickelte mir noch ein Tuch um den Hals, zog eine Kapuze über den Kopf und war dann wie eine Mumie damit gegen die Außenwelt verpackt. Es half, aber nicht immer! Die Viecher fanden auch den Weg in den Sack hinein. Es war halt eine Plage, die mit gelegentlichem Ausräumen der Holzbetten ins Freie, wo alle Fugen dann über einem Feuer ausgebrannt wurden, nicht beherrscht werden konnte. Der Nebeneffekt war außerdem, daß man sich an dem angekohlten Holz immer dreckig machte. Doch wie gesagt, am Montag, dem 30. wurde endlich Ernst gemacht. Alles, was der Vergasung nicht ausgesetzt werden durfte, wurde aus den Baracken heraus ins Freie gebracht. Fugen, Fenster und Türen wurden abgedichtet, und die Baracken wurden dann mit einem Gas von dem Ungeziefer freigemacht. Dafür schliefen wir alle gerne eine Nacht im Freien. 
Der Unfall des Rolf Klausing
Nur 2 Tage später, am Mittwoch, den 2. Oktober 1946 sollte unsere Gruppe durch ein schweres Unglück heimgesucht werden. Meine Kameraden waren immer noch am Feld X, während ich selbst auf der Zuführungsschneise an diesem Morgen mit einem Kameraden beim Wegräumen von Holzschnitt war. Wir hörten eine Detonation; sie kam aus der Richtung unseres Minenfeldes, und wir ahnten Schlimmes. Wir eilten zu unserer Gruppe und fanden unseren Kameraden Rolf Klausing, einen Thüringer, tot auf dem Waldboden liegen. Eine detonierende Stockmine hatte ihn so schwer verletzt, daß er auf der Stelle tot war. Mehrere Betonstücke, teilweise faustgroß, hatten ihn wohl aus nächster Nähe so getroffen, daß diese in Brust und Oberkörper eingedrungen waren. Wir standen alle vor einem Rätsel. Wie konnte dieses Unglück passieren? Hatte sich Rolf außerhalb des Trassierbandes bewegt? Warum dann? Oder war er unvorsichtig und hatte sich von einem vollen Brombeerstrauch verlocken lassen, um an die Beeren zu kommen? Wir sollten es nicht mehr klären können. Wir brachten unseren toten Kameraden zurück ins Lager, wo er in einer Baracke aufgebahrt wurde, welche auch für Messen eines katholischen oder evangelischen Pfarrers an den Wochenenden diente, und die auch gelegentlich für kulturelle Veranstaltungen genutzt wurde. Mit meinen Barackenkameraden stand auch ich Ehrenwache an seinem Sarg bis zum Einbruch der Dunkelheit. Nur einen Tag später wurde unser Kamerad Rolf Klausing auf dem Friedhof des nahen Dorfes Hourtin beigesetzt, eine Beerdigung, an welchem das ganze Deminagelager teilnahm. lm Jahre 1992 weilte ich, von Südfrankrelch kommend, nochmals in Hourtin und suchte vergebens das Grab von Rolf. Auch ein alter Friedhofsgärtner konnte mir nichts von einem Grab Klausings sagen. Meine Bemühungen bei der Gemeindeverwaltung Näheres über Klausings Grab zu erfahren, war ebenso fruchtlos. 
Die um Hilfe gebetenen Personen auf dem Bürgermeisteramt schienen mir leider desinteressiert. Hourtin-Plage war übrigens auch nicht wieder zu erkennen. Dort, wo früher die Baracken standen, war Wald und Buschwerk, genauso, wie ich es kannte, nur ein wenig lichter. Auf dem Weg zum Strand standen nun Snack-Bars, Geschäfte, Souvenir-Läden und Häuser. Es gab hier keinen, der wußte, daß vor vielen Jahrzehnten hier einmal hunderte von Kriegsgefangenen jeden Meter Boden systematisch abgeklopft hatten. 
Lagerleben
Sonntag der 13. Oktober. Es gab wieder ein wenig Abwechslung im Lager. "Varieté" hatte sich angesagt. Natürlich waren diese Distraktionen immer Gefangenen-Eigenbau. Außer 3 Briefen erhielt ich im Oktober noch 2 Pakete, unter letzteren eines aus Paris. Auch dieses enthielt Lebensmittel. Sie wurden mir von der Familie eines französischen Besatzungssoldaten namens Francois Roché, geschickt, einem jungen Soldaten in meinem Alter. Er wollte sich damit meiner Mutter gegenüber erkenntlich zeigen, da sie ihn "an Sohnes statt" bemuttert hatte. Ich sollte diese liebenswerte Familie im Jahre 1952 anläßlich meiner Hochzeitsreise, in Paris noch kennenlernen. Die Verpflegung im Lager verbesserte sich ab Mitte Oktober 1946 beträchtlich. Täglich bekamen wir jetzt 20 gr. Fett, 375 gr. Brot, 800 gr. Kartoffeln, 50 gr. Fleisch, 17 gr. Zucker und 3 gr. Käse, und dazu noch die Wickensuppe, immerhin eine Tagesmenge mit nun über 2100 Kalorien! Auch gab es monatlich nun 120 gr. Tabak. An Kantinenware gab es allerdings seit Monaten nichts zu kaufen. Tabak wurde von mir immer in französische Franken umgetauscht. Mal verkaufte ich die Tabakzuteilung an unsere marokkanischen Bewacher, oder es fanden sich auch schon mal Kameraden, die mir meine Rauchwaren gegen Franken abkauften. Aus der Heimat konnten seit Oktober auch monatlich bis zu 2 Pakete à 5 kg an Kriegsgefangene in Frankreich geschickt werden, doch ist es sicher, daß Sendungen nicht immer und manchmal durchwühlt und nicht mehr vollständig die Empfänger erreichten. Der November brachte mir 11 Briefe und ein Paket von zu Hause. 
Neue Unfälle
Es war ein Monat, in dem wiederum 3 Kameraden bei einer Minenexplosion schwer verletzt wurden. Sie ereignete sich am Donnerstag, den 7. November, als in der Gruppe 7 eine S-Mine (Springmine) ausgelöst wurde. Diese Minen sind besonders gefährlich. Sie bestehen aus einer Treibladung und einer Ladung aus einer Mischung von Dynamit und Stahlkugeln. Ob die Mine durch Zug oder Druck ausgelöst wurde, war nicht klärbar. In der Regel waren die S.-Minen 35 mit einem Druckzünder versehen, der bereits ab 3 kg Belastung detonierte. Bei Auslösung katapultierte eine geringe Treibladung die eigentliche Mine einen Meter hoch. In dieser Höhe setzte die zweite Explosion ein. Sie bewirkte, daß jeder, der sich nicht sofort hinwerfen konnte, in der Körpermitte von den Stahlkugeln getroffen wurde. Wenn sich der Auslösende sofort hinwarf, konnte er sich retten, da dann der Kugelregen über ihn hinwegstob. Da bei dem Unfall aber 3 Verwundete waren, müssen mindestens 2 unbeteiligte Kameraden in die Kugelstreuung hereingeraten sein. Die Gruppe 7 war von einem ehemaligen Offizier, von Oberleutnant Kurtz geleitet worden und er war es, der seinen Verletzungen am Mittwoch, den 7. November erlag und noch am gleichen Tag in Hourtin beerdigt wurde. 
Der Totensonntag, der 24. November war bedrückend und stimmte uns alle sehr nachdenklich, hatten wir doch in kurzer Zeit gar 2 tote Kameraden zu betrauern gehabt (auch sein Grab war nicht auffindbar, als ich 1992 in Hourtin danach suchte). 
Wenn ich bedenke, daß wir kurz hintereinander 2 Kameraden verloren, daß von meinen Klassenkameraden bereits Odin und Franz Kahl gefallen waren, wenn ich weiter bedenke, daß nach meiner Heimkehr noch viele andere meiner Schulfreunde mit schweren Verwundungen heimkehrten oder nie mehr heimkehrten, dann muß ich mich vor diese ganz besonders stellen. 
Zu Beginn 1997 hatte mit Hilfe von Herrn Reemstma eine Ausstellung in Deutschland gestartet unter dem Titel "Verbrechen der Wehrmacht". Waren meine gefallenen, verwundeten Freunde denn Verbrecher? Waren auch wir, die wir noch von der Schulbank in den Krieg zogen denn nur Mitglieder einer verbrecherischen Soldateska? Warum dieser ausschließliche Titel, Herr Reemstma? Warum haben sie nur in dieser Richtung das Recherchierte gezeigt? Sie, der sie doch selbst Fürchterliches erlebten, hatten sie die Sensibilität verloren, die gerade hier hätte gezeigt werden müssen? Hätte die Ausstellung bei Verwendung des Begriffes "Wehrmacht" offen den Schwerpunkt auf die Verantwortung seiner Spitze gelegt, so hätten Millionen ehemaliger Soldaten, Offiziere wie Mannschaften, hiermit noch einverstanden sein können. 
Das Leben geht weiter
Samstag der 30. November brachte uns wieder eine Varietée-Vorstellung, natürlich alles wieder unter uns arrangiert, und da hierbei natürlich auch keine Damenauftritte fehlen durften, wurden diese von entsprechend hergerichteten Kameraden dargestellt. Dies war nicht immer schwer, gab es doch auch Kameraden, welche gewissen Versprechungen und Verlockungen des einen oder anderen marokkanischen Bewachers nachzukommen geneigt waren, und die sich für solche "Damen"- Rollen sehr gerne zur Verfügung stellten. Nicht unerwähnt soll sein, daß gerade ab der Zeit, als die Verpflegung merklich besser wurde, es auch schon zur Bildung von Homo-Pärchen kam. 
Man soll bedenken, daß ein Lagerleben, über Monate und Jahre dauernd, mancherlei Einfallsreichtum entwickelte. Nicht nur Resignation, sondern auch Trotz war unter den Gefangenen zu finden. Es gab solche, welche sich völlig gehen ließen und am Verwahrlosen waren. Andere kämpften gegen den Hunger an, indem sie gar die Samen von Tannenzapfen sammelten und aßen. Wer nach seiner Tagesarbeit nicht ganz vergammeln wollte, suchte sich eine Betätigung, die eventuell mit Lebensmittel bezahlt wurden! Ich habe in unserem Lager Kameraden gekannt, die aus Holz die schönsten Schachspiele herstellten, die sich Musikinstrumente, z.B. Gitarren bauten und die aus Blechdosen Schatullen und Schmuckstücke fertigten in einer Vollkommenheit, daß sich einmal unser Lagerchef zu der Äußerung hinreißen ließ, man brauche den Gefangenen nur paar Blechdosen zu geben und es würde nicht lange dauern, bis sie daraus ein Maschinengewehr gebaut hätten…
Ich selbst hatte mich darauf verlegt, die französische Sprache zu erlernen, welche ich ja auf der Penne nur in den einfachsten Grundlagen mitbekommen hatte. Ich paukte die Vokabeln so intensiv daß ich ab 1947, wie noch zu berichten ist, davon manchen Vorteil haben sollte. Der Monat Dezember bescherte mir 3 Briefe und ein Paket. 
Daß wir- am Dienstag, den 3.12. bei einem Unwetter mit unseren Baracken fast weggeblasen wurden, dies nur nebenbei. Der folgende Tag war erfreulich. In einem der Sprenglöcher am Strand hatten wir bei Ebbe einen großen Schweinsfisch gefunden. Meinen Anteil gab ich gegen Tabak ab; Tabak war die sogenannte Lagerwährung. Trotzdem gab es für mich noch einen Happen, der zwar tranig schmeckte, der aber einem das Gefühl gab, ein Steak verzehrt zu haben. Am Samstag, den 14. hatten wir Feld X beendet.
Am Montag, den 16. lösten wir die Gruppe 8 in Feld H2 ab. 
Am Dienstag, den 24. hatten wir zwar eine kleine Weihnachtsfeier, doch konnte sie nicht so individuell gestaltet sein wie die Feier ein Jahr zuvor im Lager "Golf". Dort waren es nur etwa 30 Mann, hier dagegen waren es 350! 
Weihnachten war gerade vorbei, als am Samstag, den 28. Dezember wieder ein Unglück passierte. lm Bereich der 1. Gruppe explodierte erneut eine Stockmine. Glücklicherweise gab es aber nur 2 Leichtverletzte. Sylvester wurde uns wieder ein wenig durch die übliche Variété-Schau "versüßt". 
1947 
Januar mit 12 Briefen und 4 Paketen, darunter wieder ein Paket von Familie Roché aus Paris. Auch im Jahr 1947 dürfte es noch nicht zur Alltäglichkeit gehört haben, daß einem deutschen Kriegsgefangenen eine französische Familie ein Paket sandte. 
Der Monat Januar brachte nichts Erwähnenswertes, außer daß am Sonntag, den 19. Januar ein Photograph ins Lager kam, der von allen Gruppen Aufnahmen machte. Diese Aufnahme zeigt mich mit 15 Kameraden unserer Gruppe. Bei dieser Aufnahme lohnt doch zu erwähnen, daß Wilhelm Bornemann aus Usingen sagte, er werde sich nicht „in Kluft“ werfen. Er wolle auf dem Bild erscheinen so wie er zur Arbeit gehe, nämlich in US-Arbeitskleidung und Holzpantinen. Auch ist auf dem Bild zu sehen, daß außer bei einem an den Uniformröcken die Schulterklappen fehlen, ganz davon abgesehen, daß ja Orden und Ehrenzeichen schon bei der Gefangennahme den Besitzer gewechselt hatten. 
Der Januar schloß ab mit erstem Schneefall am 30. und mit Blitz und Donner am nachfolgenden Tag. Der 1. Februar bescherte uns den letzten Frost. 
Doch gab es am Mittwoch, den 5. Februar eine Sensation. Wer noch hungrig war, konnte sich einen "Nachschlag" geben lassen. Ab heute gab es für die Gefangenen in der Deminage 3.000 Kalorien je Tag pro Kopf. An Post erhielt ich 10 Briefe. 

Am Sonntag, den 9. Februar gab es den ersten sportlichen Wettbewerb. Er wurde ausgetragen zwischen den schnell zusammengestellten Fußballmannschaften der Lager Hourtin-Plage und Pin sec. Wir gewannen mit 4:3. Die Freizeitgestaltung im Lager begann immer mehr professionelle Formen anzunehmen. So erwies sich die Veranstaltung am 16. Februar als bemerkenswertes Ereignis. Es wurde ein Theaterstück inszeniert unter dem Namen "Die Orpheusjünger und die Nachtigall". Auch der nachfolgende Tag wurde noch festlich begangen; schließlich war es ja der Rosenmontag. 

Bemerkenswert ist für mich aber auch der letzte Februartag gewesen. YMCA (Young Men's Christian Association), die Vereinigung kümmerte sich nicht zum ersten Mal um uns Gefangene. Dieses Mal brachte sie uns Bücher ins Lager. So erhielt ich also ein Buch über "Französische Grammatik", was für mein autodidaktes Lernen mehr als willkommen war.
 
Es nahte der 1. März. und an diesem Tag beendeten wir die Deminage des Feldes H2. Der März brachte mir 5 Briefe von zu Hause und erstmalig eine Zeitung. 
Im Monat März gab es noch 2 Unterhaltungsveranstaltungen: Ein "lustiges Fußballspiel" am 2. und eine Musicaldarbietung am Sonntag, den 16. 

Am Dienstag, den 18. März jährte sich der Tag, an dem ich 2 lange Jahre zuvor Kriegsgefangener geworden war, aber ein rettendes Ufer war immer noch nicht in Sicht. 

Mit kleinen Lohnzahlungen in französischen Franken und auch durch den Verkauf von Tabak hatte ich mir immerhin ein kleines Konto von 2.000 Franken angelegt, doch die Kantinenware war mehr als armselig. Wir hatten uns übrigens im Lager ein Radiogerät beschafft. Alle hatten das Geld zusammengelegt, für ca. 40.000 Francs war es gekauft worden. Da sich eine baldige Auflösung unseres Lagers andeutete, entschlossen wir uns, das Radiogerät der YMCA zu schenken. Unser Wunsch war, daß mit ihm Flüchtlingen in der Heimat eine Freude bereitet werden sollte. 

Wir hatten Recht behalten. Am Montag, dem 10. wurden die Gruppe 6 nach Soulac sur Mer und die Gruppe 10 nach Le Verdon sur Mer an der Girondemündung in Marsch gesetzt. 

Am Mittwoch, den 19. März 1947 wurden die Deminagearbeiten im Bereich "Hourtin-Plage" als beendet erklärt. Es war ein Gelände von 11.500.000 qm deminiert worden. 
Gehoben und entschärft wurden in dieser Zeit, und zwar nur im Bereich unseres Lagers "Hourtin-Plage", 40.140 Minen. Man muß bedenken, daß ja unser Lager nicht das einzige Lager zum Minenheben im ehemaligen Sperrgürtel von Bordeaux war. Es gab noch 6 weitere inklusive "Pin-sec", welches schon erwähnt wurde. Die 7 Deminage-Lager dürften demnach gut und gerne rund 300.000 Minen hier gehoben haben. Wieviel Hunderttausende mögen hier wohl während des Krieges verlegt worden sein? Wie viele sind durch Selbstauslösungen detoniert? Eins wußten wir sicher: Wo wir tage-, wochen- und monatelang jeden Meter nicht nur durchsucht, sondern auch abgetrampelt hatten, hier konnte mit gutem Gewissen ein neues Erholungsgebiet "Hourtin-Plage" entstehen. 

2 Tage später, am Donnerstag, den 20. März verließen wir Hourtin-Plage in Richtung nach St.Perdon.[footnoteRef:13]  [13:  Gemeinde im département des Landes. 
] 




Paul Schmitz

Ausschnitte aus einem Interview vom 12.10.2018 von Christian Büttner und Elke Schwichtenberg am 28. Oktober 2018

Als ich eingezogen wurde, war ich damals 16, 17 Jahre alt, war ich einen Monat bei der Flak zur Ausbildung. 1945 dann war ja der Krieg aus. Da wurde ich im Schwarzwald gefangen genommen. Danach wurden wir nach Straßburg im Zug transportiert und dann hierunter gebracht. Ich glaube, wir sind hier im Mai angekommen. Dann war ich erst im Gefangenenlager in Saint-Médard-en-Jalles. Von dort kenne ich keinen mehr. 

In Saint-Médard habe ich ein paar Monate verbracht. Ich bin da angekommen im Mai. Im Juni/Juli habe ich mich dann freiwillig für Landarbeit gemeldet. Mit 15 Mann sind wir nach Moulis gekommen. Da haben wir auf dem Château Poujeaux gearbeitet. Ich bin da 9 Monate geblieben. Dann kam ich nach Soulac, da war ich auch kurze Zeit im Lager. Da kam dann ein Bauer, der hat mich da geholt. Und dann habe ich ein, zwei Jahre bei ihm gearbeitet.  Mein Bauer konnte mich nicht bezahlen, da habe ich dann einen Platz gefunden in Saint Vivien. Dort habe ich den Führerschein gemacht.

Ich habe mit Minenräumarbeiten nichts zu tun gehabt. Aber ich kann mich noch erinnern, wie einer von den beiden, dass sie den ganzen Tag Minen suchen gegangen sind und abends bekamen sie noch einen Teller Suppe mehr. Da sind viele gestorben. 

Das Lagerleben … Betten, da war nur Draht oder Latten, je nachdem. Decken gab es gar nicht. Und zum Essen, wenn man Suppe bekam und einmal in der Woche kam ein Lastwagen mit Brot, ich war damals 16 oder 17, denn mit 16 wurde ich eingezogen, mit 17 war ich schon in Gefangenschaft. Da bekamen wir sogar Ohrfeigen von den Deutschen, von den Älteren, wenn es ums Essen ging.

In Saint Médard sind auch viele durch Gerste gestorben. Einmal, zweimal in der Woche haben wir einen Teller oder eine Dose Suppe bekommen, wer eine Dose hatte, mit Wasserrüben. Und manchmal konnte man dazwischen eine Tomatenschale sehen. Aber morgens für den Kaffee, ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass ich morgens mal Kaffee getrunken habe…Aber so mit Gerste, die Gerste waren hinter der Küche und da haben auch viele davon gegessen. Aber in der Gerste sind doch diese Spelzen, die haben sie mit runtergeschluckt und nachher war der Magen kaputt. Da sind sie daran gestorben. 

In Moulis waren wir gerade zwei Tage angekommen, mit 15 Mann im Lager. Der Schwächste kam in den Garten. Und zwei Tage später haben sie den erwischt, der hatte Tomaten geklaut. Da haben sie dann einen anderen gesucht. Das war ich dann. Und als ich im Garten stand…ich komme aus einer große Stadt. Wir hatten keinen Garten, wir hatten Pflastersteine, es gab ja nur Koks, Koks, Koks. Und als ich da im Garten stand, da waren so etwa 100 Tomatenstöcke und vieles andere. Da sehe ich solche Sträucher, und an diesen Sträuchern, das habe ich ja noch nie gesehen, so von Weitem. Blutwurst. Das waren Auberginen. Von Weitem und wenn man so 17 Jahre alt ist… 
Und die ersten Austern! Da gab es zwei Kollegen, die bei einem Bauern arbeiteten. Da war dann so ein Drahtkorb mit Austern: Mensch, ich würde doch davon nichts essen. Aber wenn man sie einmal geschmeckt hat, dann weiß man, was das für eine Delikatesse ist. 


Mir ist es sehr leicht gefallen, französisch zu lernen. Ich habe immer gerne mit allen gescherzt. Auf diese Art und Weise komme ich überall durch. 

In Medoc habe ich meine spätere Frau kennen gelernt. Meine Schwiegereltern waren daran schuld, dass ich sie geheiratet habe. Bei verschiedenen Situationen haben sie mich auch in ihr Haus geholt und zum Essen eingeladen. Dann habe ich in der Mannschaft Fußball gespielt. Aber wenn ich frage um ihre Tochter zu heiraten, sie wollen nicht, da sie wären Patrioten und liebten Frankreich. Meine Frau hat ihren Koffer gepackt und hat ihre Eltern verlassen. Wir haben dann geheiratet. Später hat sich mit den Schwiegereltern wieder eingerenkt

Als Gefangener war ich mit vielen Deutschen zusammen, aber später hatte ich kaum Kontakt mit anderen Deutschen. Dann wurden viele entlassen und man verliert sich aus den Augen. 

Wir waren eine Gruppe von 30 Gefangenen, wir hatten einen Franzosen, der sich um uns gekümmert hat, der Vertrauensmann. Der bekam die Briefe und die brachte er uns.  Ein Jahr bevor ich als Gefangener entlassen wurde, habe ich einen Vertrag unterschrieben, dass ich freier Arbeiter war. Da bekam ich ein Monatsgehalt von 30 Franc. So war ich dann 1 Jahr freier Arbeiter, der ins Kino gehen konnte. Zwei Kollegen von mir, die wollten auch auf einen Ball gehen. Das war schwierig. Welches Mädchen hatte den Mut, einen Deutschen zu nehmen? Natürlich gab es aber welche. Einer konnte tanzen, der ging tanzen. Aber sein Kollege, der blieb vor der Tür, wenn Schlägerei kommen würde, da hätte er geholfen. 

Früher habe ich in dem Dorf Fußball gespielt. Auf dem Platz war auch ein Gefangenenlager. Da haben sie sich ein Loch gemacht, der hat dadrin gelebt. Da haben sie zu mehreren drin geschlafen. 

Ich war sehr jung, als ich hier gekommen bin. Ich bin zwar geblieben, aber ich habe immer Sehnsucht nach Deutschland gehabt, noch heute. Gestern war die deutsche Mannschaft im Fernsehen, ich musste aber ins Bett. Die deutsche Mannschaft gucke ich dann bis 23 Uhr an. 

Ich bin hier geblieben, weil ich kein Zuhause mehr hatte.

Zwei Monate vor meiner Entlassung als Kriegsgefangener bekam ich einen Brief oder ein Telegramm: meine Mutter war tot. 

Ich frage mich heute noch, warum ich eigentlich in Kriegsgefangenschaft gekommen bin.  Da könnten viele Frage gestellt werden.






Wilhelm Henrich

Ausschnitt aus einem Telefoninterview von Christian Büttner, Oktober 2018

Bevor ich nach Frankreich kam, war ich erst amerikanischer Gefangener. Ich kam von Italien und bin in Salzburg in Gefangenschaft genommen worden. Dann kamen wir nach Dachau ins KZ und blieben dort fünf Tage und dann nach Heilbronn am Neckar in ein großes Lager, in dem weit mehr als 100.000 Mann interniert waren. Schließlich wurden wir von den Amerikanern weiter nach Le Mans in Frankreich gebracht. Dort war die erste Sammelstelle, von dort aus wurden wir dann in Frankreich als Arbeitskräfte eingesetzt. 

Ich habe mit anderen Gefangenen, 10 Mann, erst auf einer großen Domäne gearbeitet. Nach einem Jahr hatte deren Pächter kein Essen mehr für uns und stellte uns frei, auf kleineren Höfen zu arbeiten. Und dann hat er uns aufgeteilt auf drei Höfe. 

Ich bin Landwirt von Beruf und hatte Glück: Ich kam auf einen Hof, direkt am Ufer von der Gironde. Ich war mit zwei anderen bei einer Familie in Macau untergebracht. Wir haben mit der Familie gelebt und gearbeitet. Auf dem Dachboden haben wir uns ein Zimmer eingerichtet, d. h., ein paar Betten selber gebaut und aufgestellt. Wir sind nicht kontrolliert worden.

Jeden Morgen ging es ab, auf die Insel gegenüber, die wirklich sehr groß und noch wüst war, und jeden Abend zurück. Bei meinem patron habe ich zu rudern gelernt, ich habe ihm zugeguckt. Er hat uns das erste Mal selbst hinüber gefahren und uns dann erklärt, dass wir da immer arbeiten sollten. Das haben wir gerne angenommen. Am nächsten Tag habe ich ihm die beiden Ruder abgenommen und habe selbst angefangen zu rudern. Ich hatte Glück, dass ich das erste Mal mit dem Strom reingehen konnte, wir hatten ja Ebbe und Flut in der Gironde. Am Abend, als wir zurück wollten, da hat mir der patron gezeigt: Du musst bis ans Ufer fahren, da kannst du dann besser gegen den Strom rudern. Sonst kommst du nicht nach Hause. Das war für mich eine richtige neue Lehre. Und wir waren begeistert. Bei bösem Wetter, bei Sturm, haben zwei Mann hinten gesessen und ich habe gerudert. Wir hatten uns eine Decke mitgenommen, damit die Wellen nicht ins Boot überschlugen. Da haben wir dann jeden Morgen und jeden Abend die Milch geholt und das klappte auch alles ganz prima.

Auf der Insel standen 100 Stück Vieh. Wir haben da geackert, gesät, gepflanzt, alles, was es zu der Zeit gab. Weil dort auch tragende Kühe standen und andere, die gekalbt hatten, habe ich etliche Kühe für unsere Familie gemolken, die Kälbchen abgesetzt und gemolken. So hatten wir die Möglichkeit, uns nützlich zu machen. In dieser Gegend gab es nur Weinbau und die Familien hatten alle keine Milch. 

Das ging mit einem Eimer los und wurde dann immer mehr, bis zu 30 Kühe habe ich gemolken. Und als ich dann die erste Milch brachte, waren die zwei Kameraden, die bei mir waren, als erste dran. Ich habe einen Eimer voll gemolken, da haben wir drei erst mal einen Schluck von genommen. Die Familie kriegte ihre Milch und dann der Nachbar. Dem sagte ich, ich habe hier einen Eimer voll Milch, wenn du Lust hast, kannst du dir auch Milch holen. 

Danach wurde die Milch in drei Orte geliefert, nach Margaux, nach Macau und nach Cantenac. Das hat sich herumgesprochen, da kamen alle zu uns hingefahren und holten jeden Abend die Milch für ihre Familien. Die freuten sich, dass sie gute Milch bekamen. Ich war bekannt wie ein bunter Hund in der Gegend, ich habe den Familien literweise Milch eingeschüttet. 

Einer der Nachbarn war in Deutschland in Gefangenschaft gewesen und sprach gut Deutsch. Wir haben bei dem französisch gelernt, da hatten wir einen guten Lehrer. Der hat uns plausibel gemacht, dass wir noch nicht nach Hause können. Der hatte zwei Töchter, die waren so 17 oder 18 Jahre alt, die waren in meinem Alter, mit denen habe ich am besten Französisch gelernt. Am Abend nach Feierabend sind wir zu denen hin und haben uns vor der Tür hingesetzt und haben eben Schule gemacht. 

Die Versorgungslage für die Bevölkerung war sehr schlecht. Ich muss ganz ehrlich zugeben, die deutschen Truppen im Médoc hatten die Bevölkerung wahrscheinlich auch ausgebeutet. Denn die Betriebe, die Wirtschaften, die Kaufleute und die Gaststätten, die hatten alle nichts mehr. Die Regale waren leer. Das war ja auch der Grund, warum es für uns mit dem Essen und allem nicht zu üppig ausfiel. 

Im März 1949 bin ich nach Hause gekommen. Ich musste wieder nach Hause, weil ich ja einen Hof zu Hause hatte. Ich war ältester Sohn und mein Bruder hatte das Milchfach gelernt, der war Molkereifachmann. Da war ich eben für den Hof bestimmt und war natürlich auch froh, dass ich nach Hause kam. 

Ich bin noch mal nach Frankreich gefahren, um die Familie zu besuchen. Ich war 1992 das erste Mal wieder in Frankreich. Ich bin mit meiner Frau hingefahren, ohne Anmeldung, auf gut Glück. Mit dem Zug bin ich nach Bordeaux gefahren und in einen Linienbus gestiegen, der bei uns vorher am Kriegsende auch schon gefahren war. Ich habe den Busfahrer gebeten, dass er mich bis Macau mitnehmen soll. 

Ich habe ich ihm gesagt, dass ich in Macau als Gefangener gewesen bin und ob er mir helfen könnte, zu der Familie zu kommen.  Da sagte er mir: Sie können hier gleich in dem Lebensmittelladen geradeaus fragen. Vielleicht kann der Ihnen Bescheid geben. Da bekam ich dann die ersten Hinweise, wo die Familie, also der Sohn, wohnt. 

Der Sohn war als kleiner Junge, als Sechsjähriger, mit mir auf die Insel gefahren, von mittags bis zum Abend. Wenn er aus der Schule kam, fuhr er mit mir und hat den ganzen Tag mit mir gearbeitet, d.h. so ein bisschen mitgemacht. Der hatte seinen Spaß, dass wir uns unterhalten konnten und dass er immer mit dabei sein konnte. Die Begegnung mit ihm ungefähr 50 Jahre später war ganz prima. Er war gerade auf der Insel am Arbeiten, er war also nicht zu Hause. Seine Frau war auch nicht da, da war aber eine Nachbarin, die mir sagte: die Tochter wohnt gegenüber. Da gehen Sie mal hin. Und wenn sie da ist, dann können Sie dort bleiben bis er von der Arbeit kommt. 

Und so habe ich es gemacht. Die Familien hatten sich schon über die ehemaligen Kriegsgefangenen unterhalten. Da waren sie überrascht, dass ich nun mit einem Mal auftauchte und mich vorstellte als ehemaliger, sozusagen hilfsbereiter Mensch, im Hause, im Betrieb. Von ihrem Vater hatten sie gehört, dass einer von denen, die immer gerudert und immer die Kühe gemolken haben, sie mal besuchen wollte. Ich stand mit ihm ja in schriftlicher Verbindung. Und dann sagte die Tochter, mein Vater ist auf der Insel und meine Mama ist einkaufen, aber die kommt jetzt bald. Und dann dauerte es nicht lange, da kam die Mutter. Ich habe mich dann vorgestellt, da war die auch überrascht. Aber wir wurden sofort gut empfangen. 

Es wurde Kaffee gemacht, es gab ein bisschen Gebäck, ich wurde empfangen wie ein guter Freund. Jetzt kam der Abend. Da sagte ich, ich gehe jetzt auf den Hof und stelle mich hinter die Büsche, die da an der Seite waren. Wenn der Sohn aus dem Auto aussteigt und macht das Tor auf, dann trete ich hervor und stelle mich vor ihn. Er wollte also das Tor aufmachen und als er mich gesehen hat, ist er mir um den Hals gefallen und wir haben uns beide unter Tränen begrüßt. So sind wir auch von der Zeit an laufend immer in Verbindung geblieben und haben uns angerufen. 




Charly Strohmeier

Auszug aus einem Interview vom 20. Oktober 2018 mit Pierre CASSAGNE von Maryse Calbet

85 Jahre alt (geboren am 7. September 1934 in Vendays)
16 Weg layguebasse. Vendays-Montalivet Tel 06 74 49 86 04
(Aufgenommen in seinem Haus am 10/20/2018) 

Der deutsche Gefangene, den sein Vater aufnahm, hieß Charly (Karl) STROHMEIER. Er kam aus Stuttgart. Er war ein Offiziersleutnant, der während des Krieges in La Pointe de Grave stationiert war. Als Gefangener war er nach Saint-Vivien gebracht worden, wo alle deutschen Soldaten in Baracken versammelt waren. Charly sprach gut Französisch. Als Offizier hätte er die Arbeit verweigern können, aber er war hungrig! 
"Charly kam zuerst in einer Familie von Rüpeln in Vensac an. Er (der Tyrann) hatte 6 Gefangene genommen und sie vor den Schnitter gespannt und ließ sie wie Tiere arbeiten, erst am Ende des Tages gab er ihnen etwas zu essen. Und am Abend schlief er vor ihren Augen mit seiner Frau, um sie zu demütigen. Sein Name war "Cagouille". Jeder kannte ihn. Er war der Präfektur gemeldet worden.

Es war ein Nachbar, der meinem Vater sagte, wenn er einen deutschen Gefangenen wollte, gäbe es einen, der französisch spräche.

Als er ankam, aß er wie wir. Wir haben ihm wie uns selbst gedient, wie ein normaler Mensch. Er erledigte all die Arbeit, die auf einem Bauernhof zu tun war, er half meiner Mutter. Er hatte sein eigenes Zimmer auf dem Hof (liegt an der Straße zwischen Vendays und Hourtin: Camping auf dem Bauernhof).

Das Haus war zu Beginn des Krieges fast neu, es wurde von der deutschen Armee übernommen. Sie blieb zwei Jahre lang dort, dann lebte Charly dort und später blieb ihre Tochter ein Jahr lang dort ".

Was Charly kennzeichnete: "Eines Winters hatte mein Vater Holz zum Sägen geholt. Er fällte 2000 bis 3000 Kiefern. Glücklicherweise war er tapfer. Und als er (nach dem Krieg) zurückkam, zeigte er, dass er sich erinnert. In Deutschland war er Direktor einer Tiefkühlkostfabrik. Eines Tages traf er auf der Straße einige Arbeiter, die einen Baumstamm auf altmodische Weise zersägten, und er sagte ihnen mit Krawatte und Anzug: "Wollen Sie, dass ich Ihnen zeige, wie man das macht? ».

Einen ganzen Winter lang schnitt er Kiefernholz, er lernte schnell, weil er sehr mutig war. 
Nach dem Schweineschlachten kamen wir immer zusammen. Es gab Männer, die redeten. Er musste sich verteidigen. Einige von ihnen hatten im Krieg von 1914 gekämpft. Es war eine außergewöhnliche Diskussion. 

Auf dem Land gab es keine Probleme mit den Deutschen. Auf vielen Bauernhöfen gab es Probleme mit den Deutschen. Manchmal gingen sie sonntags zu anderen Gefangenen.
Was ich von ihm weiß... Er hatte einen Drachen gebaut, wir haben oft gespielt. Wir hatten eine Falle für die Kaninchen, die wir aufgestellt hatten, wir fingen eine Krähe, meine Mutter rupfte sie und kochte sie. Wir haben es gegessen. 

Und ich erinnere mich auch, dass er einen Pappkarton nahm und das Haus zeichnete. 
Charly hatte es sich in den Kopf gesetzt, zu fliehen... Er nahm den Ausweis meines Onkels. Er hat das Bild mit Sicherheit verändert.

Eines Tages, als meine Mutter aufstand, schien Charly noch nicht aufgestanden. Sie ging in sein Zimmer, um nachzusehen. Er war verschwunden. Wir hatten zwei Fahrräder. Er versteckte das neue und nahm das alte. Als er in Lesparre ankam, zeigte er seinen Personalausweis vor, es gab nicht allzu viele Kontrollen, und er nahm mit Sicherheit den Zug nach Straßburg. Dort hatte er Probleme: er schwamm über den Rhein! Er musste mit seiner Kleidung überqueren und wäre fast ertrunken. 

Wo es noch komplizierter wurde, das war, als er nach Hause kam. Wir hatten dem Rathaus gesagt, dass er weggelaufen sei. Er konnte also nicht nach Hause gehen. Er flüchtete auf einen Bauernhof auf dem Land. Es gab dort ein Mädchen, und so machte er sich sein eigenes Leben! Sie heirateten und bekamen zwei Kinder: einen Jungen, Charly junior, und ein Mädchen, Else. 

16 Jahre später kam er mit seiner Frau und seinen Kindern zurück, um uns zu besuchen.
Er kam ein- oder zweimal.

Danach wollte er, dass wir ihn in seinem Haus besuchen. Es war eine ganz schöne Geschichte, mein Vater war nie viel unterwegs gewesen, und wir fuhren mit meinem Vater und meiner Mutter für eine Woche nach Stuttgart. Er hat uns an der Autobahnausfahrt abgeholt. Er nahm uns mit auf den Hof seiner Frau. Wir haben dort gegessen. Er zeigte uns die Tiefkühlkostfabrik. Er war der Manager. 

Später verstanden sich seine Mutter und seine Tochter nicht mehr so gut. Er bat uns, seine Tochter aufzunehmen, die dann ein Jahr lang bei uns blieb (in dem Zimmer, das er bewohnte, als er in Gefangenschaft war). 

Dieses Mädchen hat einen Franzosen geheiratet und lebt in Toulouse. Ich habe ihre Adresse. Wir haben sie einmal besucht, aber sie kam nie wieder zurück, um meine Mutter zu besuchen.

Danach kam Charly eine Zeit lang in den Ferien immer nach The Gurp. Er erfuhr, dass mein Vater gestorben war. Er schrieb einen Brief an meine Mutter. (Herr Cassagne ist sehr bewegt, während ich den Brief lese) 

Der Krieg in Vendays war nicht so schrecklich wie anderswo, zum Beispiel in der Stadt. Auf dem Land fehlte uns nichts. Wir machten Weizen, wir hatten eine Mühle, meine Mutter machte Weißbrot, es war großartig! Wir hatten ein Pferd, das beschlagnahmt worden war. Wir hatten keinen Krieg in Vendays, keine Bombenangriffe, ein paar Scharmützel. 
Es war nicht schwer, einen deutschen Gefangenen zu bekommen, wir gingen zum Rathaus, um eine Anfrage zu stellen. Das Depot befand sich in Saint-Vivien, sie waren in Baracken zusammengefasst. 

Es gab mehrere deutsche Gefangene in Vendays, die Baumstrünke entfernt hatten.
3 haben geheiratet.
Derjenige, der das Restaurant "l'Arberet" hatte, mit dem ich in Hamburg nach Deutschland gefahren war, als ich mit einem deutschen Mädchen ausging. Er hatte zwei Töchter, und jetzt ist es der Enkel, der das Hotel leitet.

Bregulat der Mechaniker des Sägewerks von Balhadère. Er heiratete die Tochter.
Hugo, der heiratete, er ließ sich scheiden, er war "ein Wichser"! » 

Stuttgart am 27-08-1973,
Lieber patron,
Mit Bestürzung habe ich Ihren Brief gelesen, und jetzt weiß ich, dass mein guter alter Chef tot ist.
Mein Sohn Charly erzählte mir, dass der Chef während seines Urlaubs im Gurp in das Krankenhaus von Bordeaux gegangen sei und dass er sehr krank sein würde. Und ganz plötzlich: diese Nachricht!
Oft denke ich an unsere gemeinsame Arbeit, die wir auf den Feldern, im Weinberg und vor allem im Wald geleistet haben, beim Schneiden und Sägen der Kiefern und beim Sammeln des Harzes. 
 
Ich habe hart gearbeitet, manchmal sehr hart mit meinem Chef, aber er war immer fair.
Sechzehn Jahre nach dem Krieg habe ich mich sehr gefreut, Sie in Vendays zu besuchen, und noch mehr, als Sie mich in Stuttgart besuchten. Der Chef, er war sehr glücklich, ich weiß.
Jetzt ist er fort, mein armer Chef. Er ist eine schöne Erinnerung in meinem Leben, und natürlich auch an die Zeit, als ich in seinem Haus in Kriegsgefangenschaft war.
Ich verspreche Ihnen, lieber Chef, dass ich meinen alten Chef nie vergessen werde.
Für sich selbst wünsche ich Ihnen Kraft und Mut für die Zukunft, besonders jetzt, wo Sie ganz allein sind.
Viele Grüße von meiner Frau Else und Klein-Charly.
Ihr Charly 
Auch von meinen Eltern, denn sie kannten auch meinen Chef Mein Vater ist 84 Jahre alt.
Meine Mutter ist 82 Jahre alt.


Karin Scherf
Wolfram Knöchel: Spurensuche im Medoc
Ende Mai sind wir ins Medoc gereist - zum ersten Mal. Als Journalistin war ich zwar in anderen Regionen Frankreichs unterwegs und unsere Urlaubsreisen hatten auch schon viele Jahre lang französische Ziele, doch der Südwesten war eben noch nicht dabei. Anders in diesem Jahr – wo eigentlich alles anders war. Denn die Geschichte dieser Reise begann schon viel früher…
Halle/Saale - 27.12.2014: Ein Schuhkarton ohne Deckel. Im dunklen Winkel eines Bücherregals finden ihn meine tastenden Finger, die auf der Suche sind nach… Ja, wonach eigentlich?
Briefe stapeln sich auf dem Kartonboden, weit über 100 sind es, ordentlich gebündelt und verschnürt mit gelbem Seidenband, das die Jahre zerknüllt haben. Den Karton hat man mir wohl nach dem Tod des Vaters gegeben, zusammen mit alten Dokumenten und Urkunden. Ich erinnere mich nicht. Das war geblieben. Er nicht. 
Ich hatte alles in das Bücherregal geräumt. Nichts gelesen. Sechs Jahre lang. Nun drängt es sich also mit aller Macht wieder nach vorn in die Erinnerung. Diese Briefe habe ich noch nie gesehen, uralt sind sie, das bräunliche hauchdünne Papier raschelt kaum noch, als ich die komplizierte Faltung öffne: Ein Blick aufs Datum – 1944 – also genau vor 70 Jahren - da war der Vater gerade 17 Jahre alt und eigentlich Abiturient in der Oberprima an den Francke‘schen Stiftungen zu Halle. 
Bereits ein Jahr zuvor hatte eine ganz andere Karriere begonnen – die des Flakhelfers, die amtlich als Luftwaffenhelfer bezeichneten Oberschüler der Jahrgänge 1926 – 1928. Der Vater war 1926 geboren. In nur einem Jahr wurde Schule zur Ausnahme, 18 Stunden Unterricht pro Woche waren eigentlich vorgeschrieben, doch Krieg und Schule sind kaum in Einklang zu bringen. Inzwischen war aus dem Kindersoldaten ein Gefreiter der Wehrmacht geworden, einer, der schon hinterfragt, doch auch noch gläubig folgt. Drei Monate später erlebt der 17Jährige aus Halle noch den Schrecken der Westfront, das letzte Aufgebot, er wird vom Panzer überrollt, verschüttet das Loch, in dem er Schutz sucht. Er überlebt, kommt in Gefangenschaft. Die berüchtigten „Rheinwiesen“, 1.3 Millionen sollen es gewesen sein, die auf der linken Rheinseite monatelang unter freiem Himmel vegetieren mussten. Er überlebt. Ist einer von Tausenden Kriegsgefangenen, die sich die Franzosen zum Wiederaufbau ihres Landes von den Amerikanern einfordern. Im Südwesten Frankreichs wird er Demineur, entschärft gemeinsam mit seinen Kameraden am ehemaligen Atlantikwall zwischen Le Verdon und Arcachon 56 263 Minen aller Art, die tödlichen Hinterlassenschaften des Krieges. Bis 1948. Überlebt auch das und schreibt davon in seinen Briefen. Und von seinem Hunger nach Leben… Ratlos sitze ich vor dem Schuhkarton. Was soll ich mit dem Stapel dieser in kleine Kuverts gefalteten Weltgeschichte anfangen? Jetzt noch?
Der Verfasser der Briefe ist nicht mehr da, hat fast niemals über diese Zeiten gesprochen, ich kenne nur winzige Fetzen seiner Erinnerungen, Streiflichter, manchmal auftauchend am Rande einer Belanglosigkeit, die das Erinnern wohl initiierte. Es waren kaum Geschichten, und sie gingen auch selten gut aus. Oft besann sich der Vater dann schnell und wandte sich wieder der gegenwärtigen Belanglosigkeit zu, ganz so als bereute er, dass die Erinnerungen seine Lippen verlassen hatten. 
Das kollektive Schweigen einer Generation von deutschen Männern. 
Wenn es doch einmal durchbrochen wurde, verzog der Vater nur verächtlich das Gesicht…
Was hat der Vater erlebt, was entzieht sich der Vorstellungkraft der Nachgeborenen, denen eigenes Erleben fehlt? Was hat ihn verstummen lassen, später, als die Wunden geheilt waren? Oder waren sie nie geheilt?
Die Orte, an denen die Briefe geschrieben wurden, klingen melodiös beim Buchstabieren:
St. Médard-en-Jalles, Soulac-sur-mer, St. Vivien…die Namen reihen sich aneinander wie die Worte in einem französischen Chanson, man versteht sie kaum, doch es klingt so hübsch: Le Pin-Sec – die trockene Pinie – so könnte ein altes Gasthaus heißen, eins mit schmalen grauen Fensterläden und einer Holzterrasse, auf der schon der Dünensand kleine Wellen bildet. 
Das Internet verrät mir, dass mein in die Jahre gekommenes Gasthaus in Wirklichkeit ein gigantischer Campingplatz direkt am Atlantik ist, gesichtslose Feriensiedlungen, Reihen heruntergekommener „Mobilheime“.
Die Enttäuschung macht meinen Entschluss noch endgültiger – ich will zu den Orten, will selbst sehen, wo der Vater seine Briefe schrieb, hinter Stacheldraht, überall Sand, der Atlantik tobt entfernt in den Biskayastürmen und er schreibt sich weg von dieser Wirklichkeit, die über 32 Monate Gefängnis, Schule und Zuhause war. Ich lese die Empörung über die Freiheitsberaubung, der Junge mit dem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn muss machtlos akzeptieren, dass es Gerechtigkeit nicht gibt. Denn wieso trifft es ihn?
Dann wieder Verantwortung, wir räumen hier auf, heisst es, und vorher können wir schwerlich nach Hause. Schuldgefühle, Verantwortungsbewusstsein, uneingestanden zwar, spielen mit. 
Ich bin nie sicher, was Wirklichkeit ist, ich kenne nur seine Erzählung, ich habe diese Briefe, weiß nicht, was seine Wirklichkeit war, sein Bemühen, das Furchtbare erträglich zu machen für sich und die Eltern, sein Bemühen später in Lebensläufen, das Jämmerliche in Stärke zu verwandeln, ein Bemühen, was Millionen erlernten, um zu überleben, um hineinzupassen ins neue System. Die Lebensläufe im Wandel der Zeiten – jene Stacheldrahtzeit wurde darin immer kürzer, immer bedeutungsloser. Wurde sie es wirklich?
Damals konnte er noch nicht wissen, dass es das Bleistiftkreuz in der Kaderakte geben würde durch diese Gefangenschaft, es war die falsche Seite, nicht russisch, beim Klassenfeind war er, das musste erklärt werden. Selbst Mitglieder des Politbüros hatten diesen Vermerk in der Karriere, alliierte Gefangenschaft – davon erholte sich nur, wer möglichst laut und intensiv ideologisch tönte. 
Der Vater sprach von dieser Signatur mit Bleistift erst nach dem nächsten System, dessen Zusammenbruch ich dann schon selbst erlebte. Damals, 1990, hatte ich viele Fragen an ihn, heftige, vorwurfsvolle. Doch die betrafen schon die Zeiten nach dem Stacheldraht, jene Jahre blieben unerklärt, obwohl vielleicht dort schon Antworten lagen. Wo das Schweigen begann, warum es begann. 
Heute begegne ich bei diesen Fragen eigentlich stets nur wissendem Nicken, alles scheint denen klar, naja, ist doch zu verstehen, die wollten damals nichts mehr vom Krieg hören, wollten vergessen. Haben sie wirklich vergessen oder war es einfach nur besser so für alle? Konnten wir nur nicht mehr fragen, weil wir nichts wissen wollten, weil so die Welt geordnet blieb? Gut und Böse hatte seinen Platz, Schuld war geklärt, wir im Osten waren ja auf der richtigen Seite, der der Sieger? 
Hinter dem Stacheldraht war der Vater nicht auf der richtigen Seite. Im Leben danach wollte er das dann auch nicht mehr wirklich. Oder vielleicht doch, sogar viel zu sehr? In seinen seltenen Erzählungen wurde die Zeit hinter dem Stacheldraht niemals heldischer und manchmal tauchte auch normales Leben auf. Frauen, eine schwarze Hure, die ihm die Liebe beibrachte, in einem Bordell in Bordeaux, wo der Gefangene sonst die Böden schrubbte. Als junges Mädchen roch ich das Abenteuer in solchen kleinen Geschichten, beneidete ihn, der die Welt gesehen hatte, die mir ja verschlossen blieb. Wusste nichts darüber, dass auch hier nur wohl die Niedrigsten der Niedrigen Erlebnisse teilten – er der Prisonnier de guerre, sie die farbige Hure.
Dann mein zweiter Vorname, Yvonne, der Vater erzählte mir von dieser Frau, seiner ersten Liebe, hinter Stacheldraht. In meiner Fantasie ist sie hinreißend schön. Ihr kupferfarbenes Haar umrahmt in großen Wellen das Gesicht. Porzellanhaut. Ihr Vater hatte eine Apotheke, sein Sohn war gefallen. Alles wandte sich zum Guten. Dann wird das Lager verlegt, niemand weiß etwas. Yvonne versucht sich das Leben zu nehmen vor Kummer. 10 Jahre später werde ich geboren und erhalte ihren Namen.
Nichts davon ist in den Briefen zu finden. So etwas schreibt der Sohn nicht seinen Eltern. Und so vieles andere auch nicht. 
Also suche ich nach Antworten - reise nach Frankreich, in das Medoc.
In den Monaten zuvor suche ich Verbündete. Finde eine Französin, Historikerin, die sich wissenschaftlich diesem schwierigen Kapitel der Beziehung zwischen Frankreich und Deutschland widmet. Lerne Deutsche und Franzosen kennen (erst per eMail, später persönlich), die mir spontan bei meiner Suche helfen wollen, ungeachtet, dass kaum noch Zeitgenossen Auskunft geben können. Die „stille Post“ funktioniert. Ich bekomme eMails von wildfremden Menschen, die von meiner Spurensuche gehört haben, wie Christian Büttner, der über das deutsche Konsulat in Bordeaux davon erfuhr. Und uns vor Ort in Saint Vivien-sur-mer und Le Verdon dann mit Zeitzeugen zusammenbringt. Er und seine Partnerin Elke Schwichtenberg vermitteln uns, den „Reisenden“, nicht nur einen Eindruck vom Leben im Medoc damals und heute, von der Mentalität der Einheimischen und jener Deutschen, die inzwischen zu Einheimischen geworden sind. Ihnen verdanken wir einen unvergesslichen Vormittag im Wohnzimmer von Roger Armagnac, dem alten Seemann aus Le Verdon, der uns bereitwillig seine Sammlung historischer Fotos aus dieser Zeit zeigt, meine vielen Interviewfragen beantwortet und der nicht nur die gefährlichen Untiefen des Meeresbodens zwischen Girondemündung und Biscaya erklärt, sondern mir in seiner großen Lebenserfahrung auch eine schlichte historische Wahrheit vermittelt: Es gab und gibt immer und überall gute und weniger gute Menschen, unabhängig davon, welcher Nation sie gerade angehören. Meine Sorge, trotz der 7 Jahrzehnte, die der Krieg entfernt liegt, noch auf Ressentiment zu stoßen, hier, wo sich deutsches Großmachtstreben metertief in den Dünensand gegraben hatte – in den freundlichen Augen von Roger Armagnac verschwand sie. (Auch wenn ich seine Begeisterung für Errungenschaften der deutschen Militärtechnologie in Gestalt der „dick Bertha“, wie er sie nennt, sicher nie teilen kann und stattdessen lieber sein trickreiches Wissen über zerkleinerte Eierschalen, die er als Schutz vor Schildläusen in kleine Säckchen in seine prachtvollen Zitronenbäume hängt, mit nach Hause genommen habe!) 
Christian und Elke bringen uns auch zu Mme. Jeanne Baudray , der langjährigen Bürgermeisterin von St. Vivian, der man trotz ihres hohen Alters immer noch sehr genau anmerkt, dass sie einen klaren Blick für die Notwendigkeiten in dieser Welt entwickelt hat – ob als 17Jährige in der Resistance oder später.
Ein ebenso unerwartetes Kapitel meiner Spurensuche schlägt Sieghild Jensen-Roth auf. Sie lebt seit vielen Jahren in St. Medard-en-Jalles und lernt, wie sie mir erzählt, durch die Recherchen für mein Projekt ihre Heimatstadt ganz neu kennen – die Halle, in die sie regelmäßig zum Sport geht, entpuppt sich als Teil jenes Gebäudeensembles, in dem sich das Camp der prisonniers de guerre befand. Auch das Geheimnis um die unbekannte schöne Tochter des Apothekers wird hier wohl geklärt, soweit das im Abstand der vielen Jahrzehnte noch möglich ist. Wunderbare Zufälle wollen es, dass sie auf die Historikerin Arlette Capdepuy aufmerksam wird, die ein Forschungsprojekt an der Université de montaigne Bordeaux bearbeitet, in dem es auch um die deutschen démineurs gehen wird. Wir alle treffen uns dann im Archives départementales de la Gironde und ich erlebe etwas völlig Unerwartetes: Großes Interesse und aufrichtige Dankbarkeit für diese Briefe, die für unsere französischen Partner wertvolle Berichte über eine Zeit sind, über die auch in Frankreichs Archiven nur wenig oder gar nichts zu finden ist. Die Briefe sind nun in die Archivbestände aufgenommen und stehen für die wissenschaftliche Forschung zur Verfügung. Und für den Schulunterricht – interdisziplinär für die Fächer Geschichte und Deutsch sollen Projekte entwickelt werden. Für 18Jährige französische Gymnasiasten. Mit Hilfe der Briefe eines damals nur wenig älteren deutschen Gymnasiasten.
Inzwischen habe ich Kontakt zu jenem Gymnasium in Halle aufgenommen, auch dort wird ein interdisziplinäres Abiturprojekt über den ehemaligen Schüler und späteren deutschen Kriegsgefangenen und démineur Wolfram Knöchel entstehen, schon im kommenden Schuljahr.
Die vielen Erlebnisse und Begegnungen anlässlich dieser beeindruckenden Reise fließen nun ein in mein Buch, gemeinsam mit den Briefen. Zur Leipziger Buchmesse im März 2016 wird es erscheinen. Zeitnah produziere ich ein Radio-Feature für den Mitteldeutschen Rundfunk zu diesem spannenden deutsch-französischen Projekt, an dem so viele Bewohner des Médoc teilhaben. Meine Dankbarkeit für deren Unterstützung ist sehr groß.
Dankbar bin ich auch dafür, dass niemand von Ihnen fragt, was daran denn heute noch wichtig und interessant sein soll – 70 Jahre später.


Literatur :

Fusshöller, Horst, Erinnern ohne Groll, Koblenz, Görres Druckerei, 1998
Hunold, Marlène , Prisonniers de guerre allemands en Gironde, mémoire universitaire sous la direction de Bernard Lachaise, 2006. 
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